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Saturnalien

WrinzHeinrichivonPreußen ist auf dem HeimwegnachEuropa. Er hat
das Recht, müde zu fein. Selbst für den in Pullmans Luxus-wagen

Reisenden bleiben sechstausendKilometer eine hübscheWegstrecke;und jeden

Tag dejeuniren, diniren, soupiren, Vereinsausschüsseempfangen, Konzerte

anhören, jeden Tag mindestens eine Rede halten: nur ein Kerngesunder

darf sichsolcheLeistungzumuthen. Jn den offiziöfen— also inssast allen

berliner — Blättern las man denn auch die ergebenstenLobsprüche;die

Widerstandsfähigkeitdes Prinzen seigeradezubewundernswerth Hier stößt
des Betrachters Blick schonauf eine Erscheinung, die, als ein Symptom
neuer politischerSitte, zu kurzemVerweilen ladet. Früher suchten die zur

Leitungder StaatsgeschäfteBerufenen Schwierigkeitenzu meiden und für

unvermeidliche die Volkskraft zu schonen. Jetzt wird im DeutschenReich

Politik getrieben, als gälte es den Sieg in einer Steeple-Chafe; künstlich

werden-Heckenund Gräben, Hügel,Bächeund Zäune geschaffenund der

gedruckteJubelist dann jedesmalgroß,wenn Mann und Roß die selbstbe-
·

reiteten Hindernissenehmen. Das haben wir seit zwölfJahren recht oft
erlebt. Bismarck wird ungnädig"entlassen,den Höer und Diplomaten
der Verkehr mit ihm untersagt und bald darauf werden die stärkstenKünste

angewandt, um ein wenigstens äußerlichkorrektesVerhältnisszu dem jäh
Gestürztenherzustellen.Ohne die allergeringsteNöthiguiigwerdendie Korn-

zölle,an die allmählichder wüthendsteCobdenit,sogarder unfindbareNichts-

alskonsumentsichgewöhnthatte, herabgesetztund zweiLustrenspäterkostet
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es, nach einer verwirrenden, alle politischeArbeit lähmendenAgitation, die

größteMühe, die »rettendeThat« wieder rückgängigzu machen. Ein Heer,
das die Hauptschuldigenstrafen soll, wird nach China geschicktund unter

Fährlichkeiteneinem deutschenMarschall derOberbefehlzugesprochen;keinem

der Hauptschuldigenwird ein Haar gekrümmt,derOberbefehlwirdnichtan-
erkannt, schließlichist Jeder froh, wenn die Sache ohne allzu üble Folgen
bleibt, und derneckischeHerr,derfür diePolitik verantwortlich ist, nennt die

Anstifterin des Boxeraufstandes,die er vernichten wollte, »einesehr intelli-

genteDame«und tröstetdiesolchenSonntagsplauderers würdigeHörerfchaar
mit der Hoffnung,nachden Legionenauch die Millionen eines Tages wieder-

zusehen,die der tragikornifcheKreuzzugverschlungenhat. Wars etwa nicht

schwer,den grollenden Genius des Sachsenwaldes ins Schloß zu bringen,
dieAgrarierfüreineWeilezubeschwichtigenund ohneallzusichtbareSchlappe
aus Ostasieu die Rückzugsliniezu finden? Nicht schwer, im Verkehr mit«
Buren und Briten, Ruser und Yankees,PolenundWelfen heutebis ausdie

letzteSpur zu vernichten, was gestern aus Worten des Zorns und der Zärt-
lichkcitmühsamgezimmertward? Schwer mags gewesensein; nur war es

eben unnöthig,war nutzlos verthaner Aufwand. Und der Staatsniann,
der für solchePeneloprleistung Beifall eiwartet, hat nie gelernt, daßder

Großesichnicht ohne großenGegenstandregt. Die gute Censur, die Prinz
Heinrichjetztbekommt, weil er bei Banketten, auf der Eisenbahn, vor Ge-

sangoereinen und Photographen die frohe Laune bewahrt und außer einer

Heiscrkeitkein Ungemachmitgenommen hat, zeigt an einem kleinen und des-

halb leichtzu überschauendenBeispiel das ganze System. Man müßte
den Bruder des Kaisers loben, wenn er seine Bequemlichkeitdem Dienst
einer großenSache geopfert hätte;solchenDienst fordert das Volkvonseinen
Fürsten,für solchenDienst sollen sie ihre Kraftsparen· Wars aber nöthig,
im Galopptempo des seligenHerrn Phileas Fogg durch die Vereinigten
Staaten zu eilen? Ein Prinz hat dochZeit; und ein Admiral braucht auf
dem Landekeinen früherenRekordzuschlagen.Paul Bourget war achtMonate

lang in Amerika, hatte vorher die Büchervon Tocqueoille und Bryce mit

heißemBemühenstudirt und mußtenach seinerRückkehrdennoch gestehen,
er habe nur Momentbilder, nur eine zu abschließendemUrtheil untaugliche
Vision des jungen Riesenreichesheimgebracht. Prinz Heinrichwäre ge-

wiß gern länger drüben gebliebenund hättedie Wurzeln der neuen Macht
gesucht,deren tropischschnellesWachsthum die Weltwirthschaftspürt. Viel

hat der geplagte-Herrnun nichtgesehen.Vom Salonwagen und vom Ehren-
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sitzauFesttafeln aus kann auch derScharfsichtigstekein Landkennen lernen.

Doch war dem Prinzen ja nicht die Aufgabe gestellt, die ökonomischeKraft
Ainerikas zu erforschen;um Alles, was Europa bedroht, um Getreidebau

und Viehzucht, Produktion und Exportmöglichkeitvon Kohle und Eisen,

Kartellbil-dung,Rhedereimonopol und Trusttyrannis, brauchte er sichnicht
zu kümmern. Er sollte, nach eigenerAussage, »Augenund Ohren möglichst
weit öffnenund so wenig wie möglichsprechen«.Nicht uns stehtein Urtheil
darüber zu, ob der persönlicheZweckder Eilreise erreicht worden ist; und be-

sonderenDank für die UeberwindungselbstgeschaffenerSchwierigkeitenwird

ein in ganz anderen Strapazen gestählterSeeinann gewißnichterwarten.

Das Hindernißrennengeht weiter; und über ein Kleines werden wir

vielleichthören,man diirfenichtbehaupten,daßdiekostspieligeAktion Deutsch-
land geschadethabe. Der .Weisheit unserer Regirung sei ja gelungen, alle

unangenehmen Folgen zu beseitigenund den status quo ante wiederher-

zustellen. So pflegen die großenweltpolitischenEreignissebei uns zu enden.

. . . Mancher Leserdes Berliner Lokalanz·eigers,deseinzigenBlattes, das

ausführliche— sehr oft freilichläppische— Berichte über die Pathensahrt

brachte, mag gestaunthaben, als er am vierten März in einein new-yorker

Telegramm las: »Wenn es auch richtig ist, daß die hiesigePresse über die

Prinzenreisewenigund Dies an wenighervorragender Stelle bringt, so trägt

dazu dochwesentlichdas Prinzip bei, Dinge, die nicht mehr das aktuellste

Tages-interessebeanspruchen, stets beiläufigzu behandeln. Jn politischen

Kreisen außerhalbderPresse steht man genau wie zuvor zu derPrinzenreise.
Das heißt:mit abwartender Sympathie, deren Befestigung durch den Takt

des Prinzen auch nicht durchhämischenKlatschvon gewisserSeite erschüttert

werden kann. Jn diesen speziell amerikanischenKreisen herrscht allerdings

häufigdie Ansicht,daßvielleichtein bedeutenderer Anlaß zu derPrinzenreise
hättegewähltwerden können. Siebetrachtensichselbstverständlichals den ge-

suchtenund gebendenTheil,erkennen aber genug ihren eigenenVortheil, um

ihrer Rolle nicht abhold zu sein.«Wer diesemitWenn und Aber gefütterten

Sätzeaus der Schmockspracheins Deutscheüberträgt,merkt: die Reiserepor-

tage ist den rasch lebenden Amerikanern nach ein paar Tagen langweilig

geworden; aus den »politischenKreisen«wurde den überschwänglichHof-

sendenabgewinkt; der Nativistenhaßgegen die Deutschen und die vom Prin-

zen vielfach ausgezeichneten»Amerikanermit dem Bindestrich«regte sich

wieder; und in der herrschendenGroßbourgeoisieblieb das Gefühlzurück,

eine schmeichelhafteHuldigungerlebt zu haben, die am Ende auch noch ein-
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träglichwerden könne. Der Prinz muß selbstdieseStimmung empfunden
haben. Er kühltedas Feuer seiner Rede und sprach sogar von dem Bankett

der Iournalisten, derenGast er gewesen war und denen er in einem vom

Blatt gelesenenToast den Rang KommandirenderGenerale verliehen hatte,
nun mit spöttischgerümpfterLippeals von einem »Masseninterview«,das

er, mit Rücksichtauf seinen Reisezweck,geduldig ertragen habe. Die Wirthe
werden von diesem seltsamen Tafelepilog eines Enttäuschtennicht sehr er-

baut gewesensein. Trotzdem: im Ganzen ist die Art, wie die deutschenGäste

aufgenommen wurden, dankbar anzuerkennen. Die Amerikaner haben dem

Hohenzollerngute Tage bereitet. Das war zu erwarten. Erstens darf
jeder Besuchervon einigemRuf, mag er Bourget, Lili Lehmann oder nur

Goldbergerheißen,drüben stets des bestenEmpfanges sicherfein. Zweitens
ist in dem Lande, wo Mrs. Humbug gern einen Baron als Portier und

Mr. Snob einen Grafen als Schwiegersohnmiethet, ein Prinz aus könig-

lichemHausenochimmer eine »Sehenswürdigkeit«,eine great attraction,
die jederVanderbilt, Astor oderArmoureinmal in seinenvier Wänden haben,
jedervon Fortunens Gunst nichtsoGehätscheltevon fern wenigstensbegafsen
möchte.Und drittens hat der Prinz den Republikanernso ungewöhnliche
Artigkeitengespendet, daß ihnen für ein Weilchenwarm ums Herz werden

mußte. lwant your friendship, »ichkomme,Ihnen die Freundschaft mei-

nes kaiserlichenBruders anzubieten«: Das war eins seinererstenWorte; und

er blieb lange in dieser Tonart. Leisenur klang das Echowider, — so leise,
daßman beinahe-wünschenmochte,die Freundschaftwärenichtso seemännisch
offenangeboten worden. Vor der Landung telegraphirte der Prinz an den

PräsidentenRoosevelt:»Ichhoffe,daßderGesundheitzustanddes jungen-Herrn
Rooseveltgünstigfortschreitet,und wünscheihmbaldigeGenesung. Gestatten
Sie mir, Sie und das amerikanischeVolk zu dem heutigenGedächtnißtage
von Washingtons Geburt zubeglückwünschen.Ich bedaure sehr, Sie durch
eine verspäteteAnkunftzu enttäuschen,die durch schwere,anhaltende West-

stürme veranlaßtwurde, und sehemit Freude der Zusammenkunft mit

Ihnen entgegen«.Die Antwort des Präsidentenwar knappergehalten : »Ich
nehme Ihren herzlichenGruß bei Ihrer glücklichenAnkunft an und danke

im Namen des amerikanischenVolkes für die Mittheilung. Ich freue mich
darauf, Sie morgenpersönlichkennen zu lernen.« Kein Wortvon dem jungen

-

Herrn Roosevelt— den der Prinz späterdennoch im Krankenzimmerbe-

suchte—

, von Washington,vonEnttäuschnngund Sturmgefahr. Dem Fräu-
lein Rooseveltwurden Ehren erwiesen, wie selbst auf den Höhepunktender
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franko-russischenFreundschaft nie der Frau oder Tochter eines Präsidenten.

Am FrühstückstifchschriebMiß Aliee dann an den DeutschenKaiser: »Me-
teor ist glücklichvom Stapel gelaufen. Jch gratulire Ihnen, danke für die

mir erwieseneLiebenswürdigkeitund sende Jhnen meine bestenWiinsche.«
Das Telegramm, bei dessenStilisirnng Vater und Mutter dem Fräulein ge-

holfen hatten, konnte nicht anders abgefaßtsein, wenn derBesitzerdergetauf-

ten Rennyacht Smith oder Cohnhieß.Neigung zu byzantinischerKnechtsälig-
keit darf man den Amerikanern nun nicht mehr nachsagcn; sie haben ihrer

Republikanerwürdenicht das Geringste vergeben. Fast jeder Redner er-

innerte den Prinzen an dieAnszeichnung,die ihm gewährtwerde, der Mayor

so gut wie derZeitungschreiber.Ein Staatssekretärrief ihm kordial zu: »Bei

Ihrer TüchtigkeithättenSies als Bürgerder VereinigtenStaaten sicherzum

Bürgermeister,vielleichtsogar zum Chef der Marineverwaltung gebracht!«

Immer wurde von Deutschland als von der HeimathgroßerDenker und

Dichter gesprochen,nie von einem eingeborenen Amerikaner den Thaten

Wilhelms des Zweiten ein Hymnus angestimmt. Die ganze Haltung der

beamteten Volksrepräsentantenmußteden Betrachter mitAchtung erfüllen.

Zu bedauern blieb nur, daßHerr von Holleben,der Botschafter — der vor

versammeltcm Kriegsvolk seinenRücken vom Prinzen als Schreibpult be-

nutzen ließ—, dem Bruder seinesKaisers nicht gleichim Hafen gesagt hatte,

welchenTemperaturgrad festlicherRednerei erzu erwarten habe; dann wäre

die Dissonanz in den vonWirthen undGastangeschlagenenTönen von vorn

hereinvermieden worden. PrinzHeinrich scheintleichtentzündlichenSinnes ;

in der Adventzeit des Jahres 1897 sah er auf seines Bruders Haupt eine

Dornenkrone und zog aus, »das Evangelium Eurer Majestät erhabener

Person zupredigen«; undjetztnoch ist er von derHöflichkeitder französischen

Regirung, die im vorigen Jahr seinePost von Bord holen ließ,so gerührt,

daß er einem Hafenlootfenin Cherbourg fein dankbares Herz ausschüttete
und ihn bat, seinerGefühleDolmetsch in Frankreich zu sein. Solche Leb-

haftigkeitdes Empfindens ist rühmenswerth.Nur sollte sie bei politischen

Missionen von kluger Diplomatenkunst der Landessitte angepaßtwerden.

RascherWechselder Temperaturen führt leichtzu Erkältungen.

Die Amerikaner können zufrieden sein. Als sie den verkümmerten

Sprossen des CidCampeador dieKolonien wegnahmen, tönten aus Europa

Fläche zu ihnen übers Weltmeer; jetzthat diestärksteMilitärmachtEuropas

ihnen gehuldigt, wie aus Westen dieFiirsten einst der neuen, üppigenMacht
von Byzanz,und die deutscheBedientenpressehat ihnenWochenlangJubel-
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lieder gesungen. Einen sichtbareren — und billigeren —- Triumph kannkein

Volksichwünschen.Und demersten Aktdes Schauspieleswerden andere folgen.
Schon hat der Judge, der »Kladderadatsch«von New York, ein Bild ge-

bracht, auf dem in derHaltung eines Supplikanten der DeutscheKaiser mit

dem gierig den großenMund aufreißendenJohn Bull Um die Gunst
des Herrn Rooseveltkonkurrirtund das die Unterschriftträgt: »Treithurcht
oder Liebe dieseNebenbuhler? Das ist Witzblattstil, der die Absichtdes

Kaisers entstellen muß, uns aber erkennen lehrt, wie das heißeWerben

von UncleSam aufgefaßtwird. Den Weg des Prinzen vonPreußenwerden

bald wahrscheinlichGroßfiirstenund Herzogegehen und jeder Fürstenbesuch
wird das berechtigteSelbstgefühlder unterm Sternenbanner Wohneuden
steigern. Deshalb war der Versuch,dieTaufreise zu einem weltgeschichtlichen
Ereignißaufzubauschen,ein politischerFehler. Gegen den Plan war nichts
einzuwenden,so lange man ihn als private-HöflichkeitdesKaisers nahm und

sichmit der Hoffnungbeschied,die frischeRegsamkeitdes englischerzogenen

Preußenprinzenwerde den Dollarkratcn drüka gefallen. Nur durfte man

der Sportfahrt nicht das Gedröhneiner Staatsaktion geben. Die Ameri-

kaner sindnüchterneLeute,diesichnichtvorstellenkönnen,ihrer schönenAugen
wegen werbe ein Fremder um ihre Freundschaft Sie sind viel tiefcrlultivirt,
als das Europäervorurtheilglaubt, aber, wie selbst die genialsten Empor-
kömmlinge,von dem Hang zu Uebcrhebung nicht frei." Graf Bülow sieht
zwar »selbstin der fernsten Zukunft keinen Punkt, an dem die Wege der

Deutschen und Amerikaner einander durchkreuzenkönnten«;wer aber nicht
un tersoewigblauem Himmellebt wie dieserBeneidenswerthe,Der weißauch,
daß wir längst vor solchemKreuzungpunkt stehen und daß von dem Tag
diesesZusammentreffcns der größteTheil unserer wirthschaftlichenNöthe
stammt. Amerika will —- und muß vielleicht, um nicht im Fett zu ersticken
— Europa mit den Machtmitteln des Kapitalismus unterjochen. Es hat

überfließendesGeld, besseren Boden, billigere Kohle und kann bei der

Lieferungfast aller Massengebrauchsgüterden älteren Produzenten unter-

bieten. Solche Urzeugerkraft, nicht die Mörserbatterieeines armfäligen

Dardanellenforts, öffnet heute die Thore zur Weltherrschaft.Und in der

Stunde, wo wir allen Grund hätten,uns diesemfurchtbarenBedrängcrstolz,
kühnund namentlich kühlzu zeigen,umschmcichelnwir ihn und geben, statt
uns mit den Nachbarn zu einem widerstandsfähigenWehrbund zusammen-
zuschließen,das Zeichenzu hastigem Wettlausum des eitlen Riesen Gunst.

Auch dieseselbstgeschaffeneSchwierigkeit wird die Weisheit der uns
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Regirendenüberwinden,für überwunden erklären. Siesorgen fürAbwechse-

lung, verbrennen heute,was siegesternanbeteten, und werden morgen die Asche

durchstöbern,um unter den verkohltenResteneinen neuen Fetischzu finden.
Die Amerikaner können lachen. Wer aber hörtejedie Schaar jauchzen,

die hinter des Weltbezwingers Schimmelwagen durch die Porta Trium-

phalisdem Kapitol zuschritt?Dürfen wir wirklichfrohlocken,weil Amerika

triumphirt? Wir haben Freundschaft angeboten und sorgsam abgemessene
Höflichkeitals Antwort bekommen. Wir haben zärtlichhinübergewinktund

mit allzu stürmischemEifer die Spottsucht der Zuschauergeweckt. Und ein

Jubel schalltdurchdas Land, als seieben das Palladium derVolkheit gerettet
worden. . . Die alten Bräucheerbensichlängervon GefchlechtzuGeschlecht,als

unser modernerHochmuthwähnte.Jn jedemJahrtauschten für eineWoche
in Rom die Günstlingeund die Stiefkinder des Glückes die Rollen. Den Ge-

fangenenwurde die Kette gelöst,die Sklaven praßtenan voller Tafel, hatten die

Herren von gesternund morgen als gehorsameDienerhinter sichund alleder-

ben undfeinenBande sozialerZuchtwaren fürdieFesttageabgestreift.Die sehn-

süchtigeErinnerung an das Goldene Zeitalter ward sogefeiert,das Saturnus-

Kronos den Latiern übers Meer gebrachthaben sollte. DieReichen beschwich-

tigten ihr Gewissendurch mildeGaben, durchSpeisung der Darbenden und

erkauften spielend für ein neues Jahr die Gewaltrechte des Sklavenhalters.

Da, im zweitenDezemberdrittel, entstand zuerst vielleicht die Weihnacht-

stiinmung,die heute noch den härtestenAusbeutern das gläubigeHerzerührt
Und sie treibt, mit OpfergeschenkenAblaßzettelund Danksagung einzuhän-
-deln. Saturnalien nennt man seitdem die Feste, deren Hauptwirkung in

einer Verkehrung der Alltagswelt beruht. Sind fie uns wiedergekehrt? Jo

triumphe! schalltes herüber;Jo saturnalia! hallt es zurück.Jst während
des Werbens um Republikanerfreundschaftdie Sehnsuchtnachden entschwun-
denen Tagen kronischerFreiheit und Gleichheiterwacht? Die ZahlderHun-
geraden wächst,die alten Exportgebietesperren sichunserem Handel, ganze

Stände zittern vor der Gefahr, über Nachtins Proletariat hinabzusinken: wir

aber jauchzenbrünstigder Sonne zu, deren erstesLeuchtendräuend eine neue

Welt färbt. Jedes Wort, das dechpräsentant derDeutschenzu den Söhnen

Washingtons gesprochenhat, lehrt uns den Unterschiedihrer und unserer

Volksrechte,Bollsmächtefühlen.Und wir zischendas Freudengebrüllnicht

zur Ruhe. Jo saturnalial . . . Es mußwohl so sein. Einmal mindestens
in jedemJahr mußauch der Germane, der RomsMachtseitJahrhunderten
gebrochenzu haben glaubt, Siege feiern, die sein Gegner erfochtenhat.

O
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Das Publikum

Weberdas Publikum sind ganz die selbenVorurtheile verbreitet wie über

km die Kunst und die Künstler. Und sie haben auch die selbe Ursache
in der Verallgemeinerungund Einseitigkeit.Am Ende, meint man, wie

von den Helden guter Romane, müssensie sich kriegen: das Werk und das

Publikum. Es kann lange dauern und viele Hindernissekönnen zu über-

winden sein: zuletzt endet es doch, hier mit einer Hochzeit,dort mit einem

Erfolg. Und dabei wird das Publikum, wie der weiblicheEngel im Roman,

zugleich über- und unterschätzt Als der gerechte Richter muß es sein

Urtheil schließlichder Wahrheit zuwenden und dem guten Werk seine Gunst

bezeugen. Nun ist aber das Publikum weder ein guter und gerechternoch
ein schlechter,sondern überhauptkein Richter· Das ist die Ueberschätzung
Aber es ist auch kein der Kunst Fremder. Es steht dem Werk so wenig
objektivgegenüberwie der Künstler seinem Stoff. Das Publikum ist ein

integrirenderTheil der Kunst, wie das Weib für die Liebe und wie Der,
mit dem man spricht, für die Rede. Oft steht das Publikum im Verhältniß
des Gegensatzeszum Werk; ein großerTheil der Kunst ist polemischerArt.

Aber Der, mit dem ich streite, steht meinem Kampf ja auch nicht theilnahme-
los, als bloßerZuschauer, gegenüber.Das Publikum ist auch Etwas wie

ein Resonanzboden des künstlerischenInstrumentes Es ist überhaupteine

Marinichfaltigkeit, nichts Einheitliches, sondern vielfachZerklüftetes,und hat,

genau wie die Kunst, unendlicheMöglichkeitenin sich.
·

Die abergläubigeVorstellung vom Publikum stammt ans den aristo-
kratischen Zeiten der Kunst, als eine bestimmte Klasse oder Gruppe das

eigentlicheKunstpublikumbildete, dessenGeschmackfeststand,so daß,wenigstens
für gewisseZeiten, ein ruhiges nnd sicheresVerhältnißzwischender Kunst
und dem Publikum sich herausbilden konnte. Es war der Hof, die Akademie,
eine Jury, die bestimmte, was gut, und, was schlechtwar. Hier fiel gute
Kunst und erfolgreicheKunst zusammen. Weil Einer Etwas schuf, das für

gut befunden wurde, mehr noch, weil er arbeitete nach Gesetzenund Regeln,
die das Gute schon festgesetzthatten, hatte er auchErfolg, wurde in-dieseni
Kreise geehrt und mit den hier geltenden Auszeichnungenbelohnt. Der

Erfolg bestimmtedamals, zunächstwenigstens,nicht die wirthschaftlicheLage
des Künstlers. Ein Kranz erhob ihn zu den Göttern, die Aufnahme in

eine Geselfchaft machte ihn unsterblich. Der Erfolg hing häufigvon einer

einzigen Stimme ab. Wer verlangte denn, daß, was dem Augustus oder

den vierzig Unsterblichenin Paris gefiel, auch den Bauern in Etrurien oder

den Seidenspinnern in Lyon gefallenmüsse? Damals war das eigentliche
Kunstpublikumeine sehr kleine Gruppe von Leuten, die sichleichtübersehen,
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berechnen,bearbeiten ließ. Wenigstens wußteman, was schlechterdingsnicht
gefallen konnte. Und wenn auch Willkür herrschte, Jntriguen gesponnen
wurden und die Richter nicht immer auf der Höhe der Bildung standen
oder nur auf formale Bildung dressirt waren: man wußte doch, wie Der

beschaffenwar, der den Werth eines Werkes zu bestimmen hatte.
Wie Alles, wurde auch die Kunst mehr und mehr dentokratisirt;

wenigstens wurden es ihr Publikum, ihre Richter und ihre Institutionen.

Heute identifizirt man geradezu Publikum und Volk. Man bildet sichein,
das Publikum sei so ungefährdie Volksseele in Bezug auf die Kunst, und

verwechseltbeinahe die Bedeutung von Publikum und Kunst. Oder man

denkt an den allgemeinenErfolg, das vollständigeAufgehen einer Kunst in ein

Volk. Volkskunst: Das ist eine Kunst, deren Publikum ein ganzes Volk ist,
die für ein«ganzes Volk geschaffenwird, Über die ein ganzes Volk zu Gericht
sitzt. Dieser Zustand aber wird nicht nur eine Tyranuis für die Kunst,
sondern auch für das Publikum: für die Kunst, weil ihr damit alle Freiheit
und Entwickelungfähigkeit,jedeTradition und Jndividualisirung abgeschnitten
wird: für das Publikum, weil es damit zu einem großenTeig zusammengefnetet
wird und um jede Eigenart und jeden Geschmackkommt. Tyrannisirt das

Publikum die Kunst, so tyrannisirt die Kunst wieder das Publikum; oder

ein Theil des Publikums den anderen. Es wird ein Krieg aufs Messer,
aus dem beide Kämpfer zerschundenhervorgehenmüssen. Das ist der Zustand,
in dem wir leben. Um möglichstVielen Und Allen zu gefallen, muß die

Kunst thun, was die Schönheitthut: sich prostituiren. Die Kunst nimmt

in diesem Zustande den möglichstallgemeinenCharakter an, stößt bald alles

Lokale, Nationalc, Jndividuelle ab und wird schließlichinternational, eine

großeSchablone oder Hure. In Bukarest gefällt, was in Berlin gefällt;
in Paris, London, München,Wien, Budapest die selben Bilder, Bücherund

Theaterstücke.Dabei wird aber dem Publikum eben solcheGewalt angethan.

Jedes Volk und jede Klasse kommt um sein spezifischesAnrechtauf Kunst,

Schönheit,Genuß.
Man bildet sichimmer ein: das Publikum lassesichnichts aufdrängen.

Als der passivere Theil ist es aber sogar leichter zu tyrannisiren. Das

Publikum wird so auf doppelteWeise gebrandschatzt:erstens durch die

Künstler, die nun nicht mehr für ein bestimmtes Publikum schaffenund

von ihm eine Steuer ihres Unterhaltes verlangen, sondern die, wie ihre
Matadore und Mitinteressenten, ein möglichstbreites Publikum heranziehen

müssen,ohneRücksichtdarauf,ob es dieseKunst oder diesesWerk überhaupt

angeht oder nicht, und ihm docheine Steuer an Geld und Ruhm abfordern:

durch ihre Maschinen (Presse, Reklame, Mode, Klatschu. s. w.) fangen sie es

ein. Zweitens aber thut sichüberall aus dem Publikum ein Areopag auf, der

32
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der großenMenge einfachvorschreibt, was sie schön zu finden hat, und dieses

Recht auf seine sogenannteBildung, seinen Geschmack,seine Theilnahme an

der Kunst, seineintimere Kenntnißbegründet.Es ist das sogenanntePremieren:

publikum, das man im Bereichaller Kunstgattungen findet und das sich aus

den Kritikern und. den tonangebendenElementen des Publikums zusammensetzt
Zunächstist dieser Kampf noch nicht das Schlimme. Es ist der.

Kampf ums Dasein auf dem Gebiete des Geschmacks Jeder Fortschritt
und jede Veränderungund Erweiterung der Kunst ist nur möglichdurch
den zähenKrieg des Künstlers gegen das Publikum, das immer die Tendenz
hat, zu verharren, und eines Theils das Publikum gegen den anderen. Das

Uebel bestehtvielmehr in der Beschaffenheitdes heutetonangebendenPublikums,
das sichvielfach aus den schlechtestenElementen des Volkes zusammensetzt,
Leuten ohne Tradition und Instinkt, oft ganz ohne Bildung und Aufnahme-
fähigkeit,aber eitel und nach Sensationen lüstern.

Das Publikum verliert alle Freiheit, jedes Selbstbestimmungrecht,jede
Jndividualitätz und alle Zwischenstufenwerden beseitigt. Daß dieses Werk

nicht Herrn Krause in Chemnitzgefällt,sollte gegen seinen Werth sprechen?
Aber wenn es nun einmal Herrn Krause infChemnitznicht gefällt,muß
er es durchaus kaufen oder rühmen?Herr Krause ist ein Dummkopf. Gut.

Aber ist ein Dummkopf kein Mensch, hat er kein Recht mehr auf Lebens-

genuß,da dochjederLebensgenußheute geradefür die Dummköpfeeingerichtet
wird? Oder Herr Krause ist nur in seiner Bildung nicht auf der Höhe der

»Modernen«,ihm gefällt ein älteres Werk besser: er liest Goethe und be-

wundert Raffael. Hat er nicht das Recht dazu? Jhr könnt ihm den Goethe
und Raffael ja verekeln, sofern es die Goethe-Philologenund Kunsthistoriker
nicht schongethan haben; aber verschafftJhr ihm deshalb schon den Genuß
an Hauptmann oder Uhde? Oder HerrKrause ist nur von mangelhafterBildung;
er ergötztsichan Familienromanen, jubelt bei den Blumenthals der alten und

neuen Schule und wird begeistert,wenn er Anton von Werner sieht. Es

ift traurig im wirthschaftlichenInteresse der Künstler, wenn ein Kleist ver-

hungert, ein Hebbel von der Gnade zweier Weiber lebt, währendklotzige
Plebejer reich werden; aber schließlichist Herr Krause in Chemnitz nicht
verpflichtet, die sozialen Probleme der Kunst zu lösen und sich wegen der

wirthschaftlichenInteressen der KünstlereinenGenuß zu versagen, zumal
er ja doch keinen anderen dafür eintauschenkann. Macht man das Publikum
in seinem weitestenUmfang zum Richter und·Kriterium der Kunst, dann

ist Herr Krause in Chemnitzgewißim Recht, wenn er die Wahl hat zwischen
Hebbel und Otto Ernst und Jenen ruhig hungern läßt und Dem zujubelt,
der ihm am Geschicktestenschmeichelt. Lassen wir alle Unterschiedezwischen
guter und schlechter,alter und neuer Kunst. Da ist ein Verehrer von Gottfried
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Keller, aber er mag den Wilhelm Raabe nicht. Ein Bewunderer Schumanns
findet Richard Wagner abscheulich.Hat das Publikum kein Recht mehr auf
seinen Geschmack? Giebt es noch einen Geschmack,wenn er nicht-etwas
Parteiisches,Sektirerisches,Jndividuelles haben darf? Ja, giebt es noch ein

Publikum ohne das Recht seiner Empfänglichkeit,ein Publikum, das nur

zur Hammelheerdebestimmt ist, im Hecrbann der Verlegerund Agenten steht?
Einen schlechtenGeschmackhaben, ist an sichnoch nichts Entehrendes;

es wird erst dann gemein und muß wie die Pest bekämpftwerden, wenn

der schlechteGeschmackund die Unwissenheitsich die Herrschaftüber die Vor-

nehmstenanmaßen, wie es heute in doppelterHinsichtist, bei der Demokratie

und Plutokratie des modernen Lebens, die die Dummheit in Sachen der

Kunst auf den Thron erhebt. Für seinen Geschmackund Geist ist man so

wenig verantwortlich wie für seinen Körper. Es ist nicht im Sinn der

Volksdiät, Jedem Jedes aufzuzwingen, so in körperlicherwie in geistiger
Nahrung. Die Mathematmik hört nicht auf, ihren Werth zu besitzen,weil die

größteZahl der Menschen für sie nicht disponirt ist. Es wäre aber eine

Grausamkeit, mit dieser Wissenschaft Die zu quälen,deren Gehirn sie
nicht eingerichtetist.
Thatsächlichhat ein erzwungenes und brutalisirtes Publikum auchfür

die Kunst nicht den geringstenWerth. Was will der Künstler? Wirken.

Wie wirkt er? Durch die Reaktion des Aufnehmenden. Weshalb ist denn

die moderneKunst so ohnmächtig?Weil ihr das Publikum im höchstenSinn,

der empfangendeSchoß des Volkes, fehlt. Der moderne Künstler hat kein

Publikum und das moderne Publikum keine Künstlermehr. Jenes ist eine

Schaar von Gaffcrn. Diese sind zu Götzengeworden.
Dadurch, daß die alten Schranken fielen, ist die Geschlofsenheitund

gesellschaftliche,lokale und nationale Begrenzung des Kunstpublikumsgestört.
Seitdem ist der Begriff des Publikums weiter, aber auch schwankenderge-

worden. Publikum heißt jetzt Masse oder ein unbestimmtesX, das der

Künstler nicht mehr kennt und erreichenkann. Der Baum der Kunststeht

freian offenem Felde. Die Winde tragen seinen Samen in die weite

Welt hinaus, gleichgiltig,wo er niederfällt,auf Stein oder Mutterboden.

Wo der Künstler und ob er ein Publikum hat: wer weißes? Seinen Lands-

leuten gefälltsein Werk nicht; aber draußen wohnen ja auch noch Leute·

Wenn es nur in ein paar empfänglicheGemüther gefallen, wenn es nur

einigen begabten Köpfen zur Kenntniß gekommenist, kann es nicht mehr

untergehen, wirkt es in die Zeiten fort, wie jede andere Kraft auch. Jeder

Künstler, also jeder künstlerischproduktive Mensch hat ein Publikum, sein

Publikum. Einst war eine Kunst verloren, wenn sie einem bestimmtenKreise

mißsiel;jetzt brauchtsiees nichtmehr zu sein. Worauf es aber jetztankommt

3M«
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und was Künstler und Publikum in gleicherWeise betrifft, ist, daß dem

Künstler der Weg zu seinem Publikum nicht versperrt wird. Das Lied,

das in Hamburg entsteht, braucht den guten Hamburgern nicht mehr zu ge-

fallen, um zu wirken; aber in Baden oder Köln giebt es vielleichtManchen,
der in diesem Liede gerade seine Seelenoffenbarung entdeckt. Jn Moskau

ersinnt Jemand eine neue Philosophie, —- und in Marseille wohnt Einer, der

sie vielleichtzuerst begreifen wird. Jm neunzehnten Jahrhundert sind die

Anerkennungenund Reaktionen in der Kunst Und Philosophie oft aus den

dem Entstehungort fernsten Ländern zuerst gekommen.
Es giebt eine Skala des Kunstpublikums und eine Unendlichkeitvon

Möglichkeitenseines Verhältnisseszur Kunst. Ein Mensch, der ein zwar

geringwerthigesProdukt genießt,weil es eine bestimmteEmpfindung in ihm
auslöst oder zum Ausdruck bringt, ist auch für die Kunst werthvoller als

tausend Affen, die für den neusten Jbsen oder Böcklin schwärmen,weil es

die Mode erheischt, und die doch nichts fühlen oder verstehen·Dabei kann

der selbe Mensch in den verschiedenenKünsten sehr verschiedenartigreagiren,
so daß er bald auf einer gewissenKunsthöhe,bald sehr tief steht, die ver-

schiedenstenArten von Geschmackvertritt und doch eine gefchlossenePersön-
lichkeitin Bezug auf Kunst ist. Ja, die Künstler selbstbringen diesen Wider-

spruch am Stärksten zum Ausdruck; zum Beispiel Goethe, der sich so kalt

und ablehnend gegen Bürger,Beethoven,Kleist, Schopenhauer, Heine verhielt
und die Kleinsten so zärtlichermunterte, der bald mit den Modernften ging,

allerdings fast nur im Auslande, dagegen in der Heimath und besonders in

der Malerei und Musik etwas altfränkischblieb. Wir können thatsächlich
mit jedem unserer Sinne auf einer sehr verschiedenenEntwickelungstufestehen
gebliebensein: währendunser Auge noch ausschließlichfür hellenischeKunst

disponirt ist, kann unser Ohr schon für wagnerischeMusik reif sein; wir

können eine sehr idealistischangelegteNase haben und im Gefühlwieder hyper-
modern, nervös, dekadent oder naturalistischsein; ja, wir können auf gewisse
Farben oder Töne in antiker Weise reagiren, währendandere wieder in uns

moderne, nationale oder lokale Zuschauer und Hörer finden. Unsere Nerven

und Gefühlesind wie die Wurzeln eines Baumes und stammen aus den ver-

schiedenstenZeiten. Daher die Widersprüchein unseren Urtheilen, unserem

Geschmack,daß wir bald so konservativ und bald wieder so entschlossenund

bewußtmodern sind; deshalb aber auch unsere Fähigkeit,künstlerischeEin- -

drücke aus den verschiedenstenEpochenauszunehmen·
Die Aufgabeist nun, dafür zu sorgen, daß jede Kunst zu ihrem Pu-

blikum komme. Die Presse, die eigentlichdiesen Beruf hat, die Keime des

Geistes in die weitesten Kreise zu tragen, hat ihre Aufgabe nur sehr wenig
erkannt und noch viel wenigererfüllt. Zunächstist sie dadurch, daß sie so
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frühPartei: und Lokal-Pressewurde, selbstSchranke geworden, statt der Wind

zu sein, der über die Lande dahinsährt. Sie hat sichlängstin das Gegen-
theil Dessen gewandelt, wozu sie begründetward, und beinahe hört sie schon
auf, Publizität zu bedeuten. Sie ist längstkeine Gewährmehr, daß selbst
die wichtigstenDinge ins Publikum kommen. Man kann beinahe sagen:
Die Zeitung, die die weitesteVerbreitung, das größtePublikum hat,·hat die

«

geringstePublizität. Ein radikales Blatt mit kleiner Auflage besitztsie oder

bewirkt sie in höheremGrade als die großenAnnoneen:Plantagenmit vielen

Hunderttausenden von Abonnenten und Millionen Lesern. Jn Sachen der

Kunst unterschlagensie so ziemlichAlles. Die Presse ist heute engherziger,
als es je die Kirche war; statt eine Befreierin zu sein, ist sie längst eine

Zwingburg des Geistes geworden. Die wenigstenZeitungen kommen auch
über das Weichbildihrer Stadt hinaus; und sofern sie es thun, machen sie
an den Grenzvsählender Partei und der KlasseHalt. Nur wer durch seine-n
Beruf genöthigtist, die Presse zu verfolgen,bekommt allenfalls nochein dürftiges
Bild des Geschehensim öffentlichenLeben. Und wenn nicht der Hunger nach
Sensation eine Wesenheit der Presse wäre, würdedas Publikum durch die

Zeitungen überhauptnichts mehr erfahren.
Es käme darauf an, Organisationenzu schaffen,«durchdie das Pu-

blikumschneller zu seiner Kunst und die Kunst schnellerzu ihremPublikum
kommen kann. Erst dann würde das Verhältnißsichfruchtbargestalten.Man be-

denke, mit welchemschwerenGewichtstumpfer Massen die moderne Kunst sich

abquälenmuß-,wie dieseMassen auf siedrücken;und wie das Publikum belastet
wird mit einer Masse Kunst, die ihm gar keinen Werth habenkann. Hunderte
von Büchern und Bildern werden ihm von der Mode aufgezwungen, aus

denen es nichts entnimmt, währendes für Jeden, der sehen, hörenund lesen
will, im Schatzhauseder»KunstTausende von. Werken giebt, die gerade auf

seine Augen und Ohren warten. WelcheZeit- und Kraftverschwendung!
Und welche unberathene Verwendung der dochJedem nur spärlichbemessenen
Zeit nnd Kraft!

Man decentralisireauch in der Kunst!«Man befreiesichvon dem Aber-

glauben, gewisseWerke müsseJeder kennen, der aus Bildung Anspruchmacht.
Das Buch, dem ich das Meiste verdanke, ist fürmich das beste Buch. Es

giebt da keine absoluten Normen, weder im Guten«noch-im"Bösen.«Die

Kunst ist etwas Lebendiges. Sie gehörtzum Leben, sie ist Ausfluß des

Lebens und Zeugung des Lebens· Es giebtHöhenund Niederungenauch

hier. Aber wenn Ener die Höhenluftnicht vertragen kann, so ist Das kein

Einwand, — nicht gegen ihn noch gegen«die Berge. Manlasse demLeben

seinen Reichthnmund verarme es«nichtdadurch,"daßman seine-Zuflü"ssever-

stopft und es einem iblödsinnigenZufall preisgiebt. Eshat sich;"-auchTin
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der Kunst, einzig gegen das Leben selbst zu wehren, Kraft gegen Kraft,

Kunst gegen Kunst, Geschmackgegen Geschmack.
Aber in derKunst werden wir Deutschenwenigstens den Schulnieister

nicht los. Wir haben uns einen Himmel von Kunst zurechtgemacht,mit

dem wir um jeden Preis das ganze Volk oder die ganze Menschheit be-

seligen wollen. Kunst und Publikum, Künstler und Volk find Gegensätze
geworden, die wir versöhnenzu können glauben. Man nennt Das: Die

Kunst ins Volk tragen. Einst glaubte man, den modernen Völkern die

Götter Griechenlands aufreden zu können. Heute veranstaltet man Volks-

unterhaltungen, gründetVereine, hältVorträge,—Alles, um die Kunst, und

zwar jede Kunst, die je von der hohen Obrigkeit, von Schulen und—Kri-
tikern gutgeheißenwurde, dem Volk zu vermitteln. Natürlich ohne jeden

Erfolg, außer für die Taschen unserer Vollsfreunde; ja, zum Schaden von

Kunst und Volk. Zunächstverstehenbeide Theile einander dochnicht. Und

dann meint man, man müsse dem Volk auch entgegenkommen,die Kunst
verwässern,vereinfachen,popularisiren. DurchNüchternheit,Geistaustreibung,
Zerstörungwill man das Volk künstlerischerziehen. Es liegt eine unkünst-

lerische Tendenz in diesen Bestrebungen, die sich nur aus den geschäftlichen
und politischen Trieben der Zeit erklären lassen. Wie bringt man Goethe
ins Volk? Man verschleudertihn für zehn Pfennige. Aber wie macht man

Das? Man schneidetso viel von Goethe ab, daßnur übrig bleibt, was

noch für zehn Pfennige geliefert werden kann.

Das Schlimmste ist, daß dadurch der Kunsttrieb, der in jedem Volk

wie in jedem Menschen steckt und der eng verwachsen mit dem Liebetrieb

ist, dabei unberückfichtigtbleibt und sogar zerstörtwird. Ein Volk kann nur

dadurch künstlerischgehoben werden, daß man die in ihm steckende,latent

in ihm liegendeKunst befreit und seinen Kunsttrieb veredelt. Statt darauf zu

halten, daßdie Familienblattromane, die Theaterstückevon Erfolg besserwerden,
erweitern wir nochdie Kluft, glauben, daß die Kunst, mit der wir Geschäfte
machenwollen, gar nicht schlechtgenug sein könne, schmeichelnden schmutzig-
sten Trieben, nur, um Geschäftemachen zu können, und machen dann für
die hungernden oder verhungerten Genies in Schulen und Vereinen Propa-
ganda. Ein anständigerVolkskalender ist für das Volk mehr werth als

zehn beschnitteneGoethes, gerade auch künstlerisch.Dann aber kommt es

noch auf etwasganz Anderes an. Nie wird ein Volk künstlerischzu bilden

oder zu heben sein, das nicht von Kunst umgeben ist. Wir haben den Be-

griff ,,Bierphilister«;und er paßt für uns. Denn wer Stunden lang, und

gerade in seinen freien Stunden, die der Unterhaltung und dem Genuß ge-

weiht sind, ohne Mißbehagenbei den geschmacklosenGeräthensitzen kann,
wie sie unsere Seidel und Weißbiergläsersind, Der ist für die bildende Kunst
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nicht mehr zu haben. Das Knnstgewerbe ist das eigentlicheKriterium der

Kunstsähigkeiteines Volkes; und hier allein kann auch die Reform einsetzen.

Thatsächlichdient der Kunst nnd dem Volk, wer eine reinlicheScheidung
zwischen den verschiedenenKreisen des Publikums vornimmt, so weit solche

Sonderung möglichist, dabei aber alle Uebergängefrei läßt, so daß sichdas

Publikum leichterumbilde, neu organisire,auflöseund in neuen Organisationen
zusammenschließe.Das Gesetz der Schwere lastet auf Publikum und Kunst,
die dumpf zusammenkommenund stumpf auseinandergehen.

Daß die wirthschastlicheLage der Künstler vom Erfolg abhängt, ist
an sich schon ein Unglück,auch für das Publikum. Bei einem natürlichen

BerhältnißzwischenKunst und Publikum kann auch die materielle Lage der

Künstler nur gebessertwerden. Zu verlieren haben sie heute ohnehinnichts

mehr . . . Die moderne Kunst wird kompromittirt durch ihr Publikum und das

moderne Publikum blamirt sichmit seinen Moden. Eine Kunst, die Erfolg

hat, kommt schnellherunter. So einanzipire sichder Künstlervom Publikum
und das Publikum von der Mode! Leo Berg.

W

Napoleons Limonada

MapoleonBonaparte saß in seinem Garten auf Sankt Helena in dem

Schatten eines mächtigenFeigenbaumes. Vor ihm stand ein kleiner

Tisch und auf der Platte ein Glas Limonade. Der Tag war drückend heiß.

Dnmpf brandete das Meer an die Felsen; die breiten Feigenblätter bewegten

sich kantn. Große Fliegen summten schläfrigin der schwiilenLuft. Napoleon
trug einen losen Leinenkittel und einen großen,breitkrämpigenPflanzerhnt und

war so roth wie die Himbeerlimonade, aber keineswegs so angenehm kühl.
»Der Gedanke, daß ich hier mein Leben beschließenwerdet« murinelte

er vor sich hin. »Und nichts Anderes, um mein Schicksal zu versüßen, als

dieses Stück Zucker!« Er ließ es in die Flüssigkeitfallen. Kleine Ringe und

Schauniperlen kräuselten auf die Oberflächeempor. »Du hättestmir folgen

sollen«, sagte eine Stimmc. »Mir«, eine andere. Hoch iiber Napoleons Kopf

stand eine Wolke; aus ihr formten sichzwei schöneweiblicheGestalten. Eine

war blond und sehr jugendlich. Aus ihrem Haupt, das mit einer phrygischen

Mütze bedeckt war, blickten zwei feurige Augen und in ihren Händen hielt sie
einen schlanken Speer. Die Andere war etwas älter, dunkler und ernster und

blickte nachdenklich. Sie trug ein Schwert und einen Helm, aus dem ihre reichen
braunen Flechtenauf ein leichtes Stahlwamms fielen.

»Ich bin die Freiheit«, sagte die Erste.

»Ich bin die Loyalität«, sagte die Zweite.
Und Napoleon legte seine Hand in die des ersten Geistes. Da sah er
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sich, wie er iu den Jugendtagen seiner Siege gewesen war· Ringsum eiue

Menge, die ihm eine Krone anbot und laut jauchzte. Aber Napoleon wehrte
sie ab. Noch zehnmal mehr jauchzteu sie nun, umarmten einander und weinten

nnd tauschten Küsse. Schaaren weißgekleideterJungfrauen schritten vor ihm
her und streuten Blumen auf seinen Pfad. Und die Schulden der Schuldner
waren getilgt und die Gefangenen ihrer Bande ledig. Alle vierzig Akademiker

kamen und brachten Napoleon den Tugendpreis Und der Abbe Sieyös stand
aus nnd bot ":lc’·apoleon»die Auswahl zwischen siebenzehn Verfassuugen. Der

wählte die schlechteste. Da saß «er denn mit fünfhundert anderen Männern-;

meist warens Advokaten. Und wenn er »Ja« sagte, sagten sie »Nein«; nnd

wenn er »Weiß« sagte, sagten sie »Schwarz«. Und sie litten nicht, daß er

Gutes, noch, daß er Böses thne. Und wenn er in den Krieg zog, gaben sie
so lange dem Heer Besehke, bis es von einer großen Niederlage heimgesucht
wuide Und der Feind iiberschwennnte das Land und Brot ward theuer und

Wein rar und das Volk fluchteNapoleon und die Freiheit entschwand vor ihm.
Er aber fahndete anf allen Wegen nach ihr; und endlich fand er sie: tot

ausderHeerstraße liegend, beschmutztund blutend von den Tritten der Menschen
und Thiere, und das Rad eines Schuttkarrens lehnte auf ihrem Nacken. Und

da ihn die Menge zwang, bestieg Napoleon den Schuttkarren. Und Abbe Siehe-s
und Bischof Talleyrand ritten ihm zur Seite nnd spendeten ihm geistlichenZu-
spruch. So kamen sie bis an die Guillotine, wo Robespierre stand, angethan
mit seinem himmelblauen Rock, um den Hals ein blutiges Tuch, aber lächelnd:
er winkte .iapoleon zu sich heran. Napoleon hatte das Angesicht der Menschen
nie geschenk; doch als er Robespierre sah, befiel ihn große Furcht und er floh
mitten durch das Volk, als ob es welkes Laub wäre, bis er dahin kam, wo die

Lonalität stand nnd anf-- ihn zu- warten schien. »Sie nahmseiue Hand in die

ihre. »Und siehe: ein- anderer Bolkshaufe drängte herbei-und bot ihm eine Krone.

Nur ein kleiner alter Mann, der einzige, der einen gepuderten Oaarbeutel trug,
sagte: »Sieh Dich vor! älisismm ni·cht,swas-Dirnicht gehörtl« «-

·

»We1n sonst gehörtsie denn?«— fragte iliapoleon »Ich bin ein schlichter
Soldat nnd verstehemich schlechtauf die Künste-der Politik.«

»Ludwig dem Berachteten«,sagte der kleine Mann; »er ist der große-,
große Messe-der Prinzessinvon-Schwasfungen, deren Verfahrens hier zur Zeit
der Sintsluth regirten.« "7

,,Wo haust Ludwig der Berachtete?« fragte Napoleon.
»Jn England«, sagte-der kleine Mann.

Napoleon ging nach England nnd forschte nachLudwig·dem Verachteten.
Aber Niemand konnte ihm"·-Bescheidgeben; höchstenshörte er, der Mann müsse
inideu abgelegenstenTGassen zu finden.seins. Und eines Tages, als er just eine

solcheGasse-durchschritt,vernahmer eine klagendeStimme und sah einen Mann,
dessenRock und Heind zerrissen war— und - beschmutztjnicht«also- aber seine Hosen,
sinfemalen er keines anhatte.-

.

-

«

»Wer bist Du, Du-"Unbeho-ster?«fragte er. »Und warum --klagstDu also ?'-·«

»Ich bin Ludwig der HochgeschätzteJKönigvon Frankreich,«erwiderte

Der ohne Hosen, »und wehklageitm«1nei11eHosen,-’die ich verpfänden mußte,
weil·3de-r—Krii-111er-1nir«-aus-Ro«cknnd Hemd-nichtsvorschieße11-«wollte·«!T

x
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llnd Napoleon kniete nieder und entledigte sich seiner Unterkleider und

bekleidete damit den König, zum großen Gaudium der llmstehenden.
»Du hast übel gethan«,sagte der König, als er vernahm, wer Napoleon

war, ,,da Du Dich vermaßest,Schlachten zu schlagen und Siege zu erkämpfen,

ohne von mir im Geringsten dazu beauftragt zu sein. Doch ich will gnädig
sein! zziehe hin und biiße in meinem Dienst einen Arm, ein Bein und ein

Auge ein: dann soll Dein Vergehen als gesühntgelten.«
Und Napoleon sammelte eine großeArmee, gewann eine großeSchlacht

für den König und verlor einen Arm. Und er gewann eine zweite größereSchlacht
und verlor ein Bein. Dann gewann er die größte aller Schlachten. Und der

König saß auf dem Thron seiner Väter und wurde Ludwig der Siegreiche genannt-
Aber Napoleon hatte sein Auge eingebüßt. Und er kam vor das Angesichtdes

Königs nnd zeigte ihm den Verlust eines Armes, eines Veines und eines Auges.
»Dir ist verziehen«,sagte der König. »Ja, ich will Dir sogar seltene

Ehre angedeihen lassen. Dir soll gestattet sein, die Kosten ineinerKrönung zu

tragen, der prächtigsten,die je in Frankreich gesehenward.«

,

So kam Napoleon um all seine Habe und Niemand hatte Mitleid mit

ihm· Nach Verlauf einiger Zeit aber stürmte der Hofgarderobier zu dem König

und rief laut klagend: »Verrath!Verrath! Majestät, woherdiese revolutionären,

repnblikanischenHosen?«
»Die habe ich von dem Rebellen Napoleon entgegenzunehmen geruht.

Es wäre nun an der Zeit, sie zurückzugeben Wo steckt-der Kerl jetzt?«-

»Mit Eurer «MajestätErlaubniß: er liegt auf einem gewissenMisthaufen!«
»Wenn Dem so ist, kann das Leben keinen Reiz mehr für ihn haben.

Es wäre also gnädig, ihn davon zu befreien. Außerdem ist er ein gefährlicher
Rebell. So gehe denn hin und erdrossele ihn mit seiner eigener Hose.. Dann

aber sei ihm ein Denkmal errichtet mit der Inschrift: ,Hierliegt9iapoleo11Bona«parte,
den Ludwig der Siegreiche vom Misthaufen aufhob.’«

Sie eilten stracksvon dannen, fanden aber kliapoleonschontot auf dein
Misthanfen und berichteten Solches dem König.

.

v

»Er hat mir immer meinen Ruhm geneidet,« sagte der König; ,-,las3t

ihn deshalb unter dem Haufen verscharren!« ,

Also. geschahes. Nicht lange danachstarb auch der König und fand bei

seinenVätern die letzteRuhstat-t.·Ale aber in Frankreich eineneue Revolution

ausbrach, warf das Volk seineGebeine aus der königlichenGruft und legte statt

ihrer die Napoleonshinein.»·lind der Misthaufebeklagtesichbitter darüber,daß
man ihn um solchernichtigenUrsache willen aufgestörthabe.

.

·

Napoleonsentzog der LoyalitätseineHand nnd sagte nur: ,,’Bah!«

Und sein Auge öffnete sich und erhörte das Branden der Seexund das Summen

der Fliegen. Die Hitze fühlte-er und die Sonne. Und uunz sah er.auch:. das

StückZucker, das er indie Limonade geworfen hatte,»warnochnichtzergalngeik

London. Richard Garuett.

v

Q-
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Neue Plastik.

Machdem
die Wuth, Denkmale zu errichten, dreißigJahre im neuen

«

DeutschenReich geherrschtund unsere ohnehinfpärlichgefätenTalente

für Plastik so unheilvoll beeinflußthat, scheint es Vielen an der Zeit, jede
Hoffnung auf eine noch bemerkenswertheEntfaltung dieses Kunstzweigeszu

begraben. Fast zweihundertJahre schon ruht Andreas Schlüter unter der

Erde; und sahen wir seitdem einen Mann von gleicherKraft und ähnlich

zwingenderGesetzmäßigkeitdes Stiles erstehen? An Anstrengungund Unter-

stützunghat es nicht gefehlt; wenn trotzdem seit dem Eintritt der Deutschen
in die neuzeitlicheeuropäischeKunstentwickelungin der Malerei zwar mit-

unter eine erfreulicheBlüthe, in der Bildnerei dagegen ein kaum noch ver-

hülltesFiasko erzielt worden ist, so läßt Das auf ein Mißverhältnißzwischen
Anlagen und gesetzterRichtung schließen.

Etwas vom BewußtseindiesesVerhältnisseswar schon in der Gruppe
lebendig, die im Frühling des vorigen Jahrhunderts um Canova in Rom

sich bildete; wenigstens suchten Trippel, Dannecker und Schadow die aus

ihren Rassenanlagen fließendenrealistischenNeigungengegen das neoklassische
Jdeal des Italieners aufrechtzu erhalten. Rauch, der SchülerThorwaldsens,
schien dann besonders glücklichin dem Versuch, die romanischeForm mit

deutschemGeiste zu durchtränken.Das war noch eine Zeit guter Zuversicht-
Trotz Goethes vielfach schieferStellung zur bildenden Kunst lag über dem

Schaffen jenerJahrzehnte Etwas, das man im bestenSinne goethischeKultur

nennen könnte. Wer sichstark genug fühlte,lehnte zwar die schulmeisternde
Theorie des Alten in Weimar ab, aber er stillte den Durst seiner Seele an

goethischerSchönheit und Weltanschauung. Als dann jedochdie zweite
Generation der Romantiker mit der Feindsäligkeitder Querulanten gegen

Goethe Stellung nahm und es fertig brachte, die so klar angelegte
Linie der Entwickelungzu einer nationalen künstlerischenKultur in krauses
Zickzackzu verwirren, entsiel auch den Plastikern die Vesonnenheitjenes ver-

mittelnden Bestrebens. Denen, die von den Nazarenern in eine christlich-
romantische,mehr oder wenigerasketifcherMittelalterei zustrebendeStrömung
sichreißenließen,stellten sichals Gegner die entschlossenantiken Vorbildern

zuschwörendeuKlassizistengegenüber.Und sichtlichhatten dieseMänner nochdas

bessereTheil erwählt: was man von ehrlichenEpigonenerwarten kann, die

ihren Stolz darein setzen, der großenForm und der Schönheiteiner Zeit
nachzustreben,die zwar nicht wieder gelebt, doch aber-der Vildungsehnsucht
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als Ziel und Vorbild nahegebrachtwerden kann, Das haben die Schüler

Rauchs reichlicherfüllt. Gerade das zur deutschenReichshauptstadtgewordene
Berlin braucht sichnicht zu verstecken,wenn nach deutscherPlastik dieser Zeit
gefragt wird.

Seitdem und über diesen Epigonismus hinaus ist an öffentlicher
Stelle bis zu den großenJahren der Wiedergeburtdes Reichesnichts Erheb-
liches bei uns geleistetworden· Das eben sollte die lange ersehnteZeit der Er-

füllungnun bringen.DerMomentmußteabgewartetwerden, der die schlummern-
den Kräfte auslösen und zu wuchtigenThaten stählenwürde. Vor dreißig

Jahren war Das noch selsenfesteUeberzeugung.
Und nun? Ja, — nun haben wir also den »Kegelschub«in Worms,

haben über Rüdesheim die furchtbare Riesenpuppeder Germania, haben in

sechshundertdeutschenStädten und größerenDörfern die fast immer wider-

sinnig und geschmacklosaufgedonnerten Standbilder des schlichtenKaisers,

den man nun den Großen nennt und in Stein und Erz mit Pomp und

Prunk und allegorischemFirlefanz überladet· Ein Glück noch in dieser

Wirrniß des Geschmackesist die dienerhafte Besonnenheit, die gebietet, bei

den Denkmälern Bismarcks und Moltkes bescheidenerzu verfahren: das

Resultatist dann in den meisten Fällen wenigstens nur Langeweile. Der

Tiefstand aber.wurde bei der Unsumme von Kriegerdenkmälernzur skandalösen

Offenbarung. Von dieser Denkmalpest rettunglos insizirt, scheint nun die

deutschePlastik mit Riesenschritten sichdem Ende zu nahen. Die Vollendung
der Siegesallee, der Wettbewerb um das Denkmal für Richard Wagner:
Das scheinenmir so ungefährdie letztenStationen zu sein. Und ichglaube
nicht, daß dieser Kunst aus den Märchenbrunnender Stadt Berlin, selbst
wenn sie den kaiserlichenIntentionen gemäßkünstlerischverbessert werden,

ein Heiltrank zur Genesung träufeln wird.

Angesichts solcher leider immer sichtbaren, in Stein und Erz aus-

dauernden Zeugen eines ohnmächtigenStrebens können auch dem vom tiefsten

Rausche Besangenen Stunden der Ernüchterungnicht erspart bleiben. Das

wissen und fürchtendie immer nochOssiziellengar wohl; und deshalb sorgen

sie, wie man alljährlichauf dem großenKunstausverkaufam LehrterVahnhof

beobachtenkann, dafür,daß der eigeneBlick oder der einer zu vorschriftgemäßem

Empsinden zu gängelndenMenge ja nicht einmal zum Vergleichenversucht
werde. Die Sezessionisten in der Kantstraße verschmähenzwar eine so

ängstlicheVormundfchaft; aber sie haben die Räume nicht, um den Berlinern

über Andeutungen hinaus einmal ein Muster großerBildnerei imponirend

atsstellen zu können. Was nöthigwar: endlicheinmal Klarheit zu schaffen,

nicht durch Beschwatzenvon Kunstfragenin Stadtverordnetenversammlungen
nnd Preisjuries, sondern durch das allein mächtige,jeden Einwand einfach
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vernichtendeBeispiel, Das that die dresdener Künstlerschaft.Bemerkenswerth
objektivschon vor zwei Jahren ; mit einem in Deutschlandheute nicht mehr
gewöhnlichenMuth der selbstlosestenWahrhaftigkeitaber in diesem Sommer.

Hier war einmal ansländischeBildnerei in großemStil zu sehen.
Jedem, der, bei starker und gesunder Empfindung, von chauvinistischen

Suggestionen zeitweilig wenigstenssichfrei machen kann, mußte in Dresden

eine nicht gern eingestandeneAhnung zur Erkenntniß sich wandeln: daß
Bildnerei in den Formen der alten Kultur, Bildnerei des menschlichenKörpers
besonders das Erbtheil und Vermögender lateinischenVölker gebliebenist;
mit ihnen aber auch die Fruchtbarkeit dieser Anlagen, die Möglichkeitder

Weiterentwickelungin der nämlichenBahn· Vor den Früchten eines so

organischen Wachsthumes in diesen Zweigen der europäischenMenschheit
kommtuns die Einsicht, daß wir in der germanischenLinie weder mit hin-
reichenderKraft noch mit gutem Gewissen das Pfund dieses Schatzes ver-

waltet haben nnd verwalten konnten. Daß es uns da eben an natürlichenAn-

lagen fehlt. Vor zwanzig Jahren schon mochte es Keinem entgehen, der

etwa aus dem pariser Luxembourgpalast in den blühenden,sonnigen, von

elegantcinLeben durchsluthetenGarten heraustrat, welchen engen Kontakt die

französischeBildnerei mit dem Leben des Tages sich bewahrt hatte. Von

allen technischenVorzügenabgesehen:wie ganz anders gestimmt ging man

vondieser Kunst wieder auf die Straße hknaus, mit einem Dankesgefühl

gegen eine Welt, die sichzu solchemReiz der Form steigern ließ, während
man früher doch immer, ans unseren mit AbgüssenvollgestopftenMuseen
entlassen, vori dem ganz Jnkomensurablen dieser beiden Welten, der künst-

lerischenund der unseres Tages, niedergedrücktwurde. »Aber das Alles ist
doch nur Spielerei im Vergleich zur Antike«, warf mir damals ein Be-

gleiter ein; -»nur Genrebildnerei und im besten Falles doch nur Luxuskunst
Das freilichkönnen wir nicht und-wollenwie nicht können; aber wenn wir

uns mit Unserem umfassenderen philosophischenGeist erst einmal sammeln,
dann überholenwir auch auf diesemGebiete die Franzosen noch zehnmal.«
So oder ähnlich sprach der zuversichtliche«Begleiter.Aber diese »Luxus-
künstler«haben Herer gezeugt und erzogen, — nicht, weil sie bessergewollt
hättenals wir, aber weil sie immer besser gekonnt und nur eingeborenen
Jdcalen nachgeschaffenhaben. Ein Deutscher des Civilstandes wenigstens
konnte in Dresden, wenns er aufrichtigwar, nicht anders als mit dem Hut in

der Hand vor das Werk Rodins treten oder -vor die große Totenmesse in

Stein vonlBarltholomGund erwird sichdes langentwöhntenSchauers vor

echter Größe nicht geschämthaben vor der fanatischenWucht eines Meunier:

Ganz aber mag sich ihm sdie Spannung solchergesteigertenund vielleicht
deshalb unbequemenEmpfindung zu einem Erleben des·Wunderbaren, zu
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sonnenhafter Freude und zu einer Art Märchenseligkcitin dem kleinen Saal

gelösthaben, der dem Werk des jung gestorbenenJean Carriös eingeräumt
war. Und hier konnte er, wenn er dem Zauber-merktiefer ins Gefügeblickte,

auch den Schlüssel dieser Wunder finden: er sah das Ringen und den frohen

Triumph des unermüdlichenHandwerkers, Das voll auszudrücken,was ihm
die innere Empfindung einspricht; nichts, aber gar nichts von außen, von

überliefertenVorstellungenhinzunehmenund lieber da Halt zu machen, wo

ein Inhalt, dem die Mittel des Metiers sichnicht fügen,die Form zu sprengen
oder leer zu lassen droht. Aus dieser glücklichenHarmonie von Wollen und

Vermögenerklärt sich die starke sinnlicheWirkung dieses Künstlers. Weil

Alles dem Können nach so vollendet ist, erscheint auch das Gewollte wie

durch Inspiration geschaffen,ohne Schweißund Mühe, wirkt es wieder wie

eine Inspiration. Carries Kunst gewinnt den stärkstenAusdruck im Psy-

chologischenund in dem des menschlichenAntlitzes besonders. Das ist sein

subjektiver Charakter. Der seiner Rassenbegabungnach hervorstechendsteZug
aber liegt in der wie Hexerei wirkenden technischenMeisterschqu Carriås

giebt mit der Anschaulichkeitund Sicherheit des Virtuosen ein Vorbild Dessen,
was deutscheKünstler, die bisher noch das Glück hatten, nicht mit der Ver-

unstaltung unserer großenMänner und mit der EntstellungöffentlicherPlätze
beehrt zu werden, als echteKunst des Handwerkes anstreben sollten. Keine

im Kopf oder in Büchern fertigeKunst soll in das Handwerk hineingetragen
werden: Das war das Rezept, als wir vor dreißigJahren anfingen, das

Kunstgewerbeneu zu beleben; der aufrichtigen inneren Empfindung soll ein

tüchtigesKönnen, eine Handwerksmeisterschaftden Ausdruck suchen.
Jm berliner Kunstgewerbemuseumhatten wir vor Weihnachten Ge-

legenheit,Proben solcher Kunst von einem Bildhauer der Handwerksrichtung
zu sehen, von Hermann Obrist aus München. Vor Jahren sprach man

schon einmal mit Achtung von ihm, als er in der bayerischenKunststadtdas

in ihm stark vorklingendeBedürfniß nach Reform des Stiles dem Orna-

ment aller Art von Stickerei und früher bezeichnendGalanteriearbeiten ge

nannten Methoden der Ausfchmückungvon Stoffen zugewandt hatte. Seine

Forderung: jedes Material in seiner Natur zu lassen, ihm nichtdurchkünst-

liche Behandlung den Anscheineines anderen zu geben,scheintheute ja schon

abgegrisseneMünze. Obrist aber überraschtedamals nicht so sehr durchdas

strenge Einhalten dieses Gesetzes als vielmehr durch die unerschöpflichschei-
nende Gewandtheit, die hier in Frage kommenden Materialien, wie Seide,

Wolle, Tuch, Leder, zur künstlerischenAussprache der in diesenStoffen über-

haupt vorhandenenMöglichkeitenzu bringen, sie selbst als Kunstmittel zu

immer sehr glücklichenmalerischen oder plastischenWirkungen zu verwenden.

Dabei gab er nur der Natur Abgelauschtes; aber nicht als nachgeahmte
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Realität der wirklichen-Pflanze,des wirklichenThieres: aus der Summe

der Beobachtungenvieler gesehenenFormen, Zuständeund Bewegungenschuf
seine Phantasie neue, nie geseheneund doch durchaus mögliche,weil immer

gesetzmäßigeOrganismen. Er erreichte so in Form und Farben eine be-

rückende sinnlicheWirkung, die gar nichts mit der zum Betasten verlockenden

Naturtreue gemeinhatte, wie sie früherbei solchenDingen angestrebt wurde.

Vor seinen neueren Bildhauerarbeiten fiel mir, nachdem ich Carriås

gesehenhatte, das angewandteStilgefetz, das dort schonwaltete, erst in seiner

ganzen Deutlichkeitauf. Jch sagte schon, daß Carriås im Psychologischen
und Physiognomischenseine Vitnosität zeigt; davon ist bei Obrist nicht die

Rede. Möglichdarum, daß es ihn selbst befremdenwürde, in diesen Ver-

gleichgestellt zu werden. Doch stehen die beiden Künstler auf dem selben
gesunden Boden-; und Das verbindet sie. Denn auch für Obrist spricht,
daß er, wie der Franzose, seine ihm zuständigeBegabung durch die hohe
Entfaltung des Handwerksgemäßenzu packendemAusdruck gebracht, daß er

mit eben so feinemKunstgefühldie Grenzen sichgesteckt,aber auch die Tiefen
aufgespürthat, die den im deutschenWesen begründetenAnlagen eigen sind,
die eingehalten und erschöpftwerden müssen, wenn wir den Ehrgeiz nach
einer nationalen Kunst nicht aufgeben wollen. Freilich kommt bei Obrist
ein ethnographischesMoment in Betracht, das ähnlichvielleichtüberall, wo

wir stärkereTalente für Bildnerei bei Deutschen finden, mitspielt. Vom

Vater her fließtallemanisch:schweizerischesBlut in seinen Adern und seine
Mutter war eine keltischeSchottin. Das würde den von Gobineau gefun-
denen und neuerdings von HeinrichDtiesmans in einem lesenswerthenBuche
gut bewiesenenSatz bestätigen,daß erst durchVerschmelzungmit dem Kelten-

thum das formale Knnstelement bei den Germanen entwickelt wurde.
«

Für Obrists künstlerischeFähigkeitnach der Seite des Menschlich-
Psychologischenhin sprecheneinigePortraitbüstenund nichtminder das schon
1887, also bevor von Rodin eine Kunde zu uns gekommenwar, entworfene
Liszt-Denkmal Aus einem vorragenden Felsenprofilist das Antlitz des

Meisters herausgehauen. Aber den Schwerpunkt feines Wollens legt der

Künstler doch in die Werke der angewandten Kunst. Einer der berliner
Schnellkritikerhat auch Obrist unter die Erfinder der abstrakten neuen Kunst-
linien eingeordnet; ich finde, er könnte im Gegentheildazu geboren sein, der

Erlöser von aller abstraktenKunst des Nur-Denkens und des Nur-Empfindens
zu werden. Auch hier im Stein, in der Bronze, im Beton ist jede Linie

festgehaltenelebendigeBewegungdes Natürlichen,der Pflanze, des Wassers,
der lastendenKräfte. FestgehalteneBewegung; nicht, wie der photographische
Apparat bei der Momentaufnahmesiegiebt und wie sie, dank Scherls erfolg-
reichemBemühen,als Kunst uns vorgeführtwird, vielmehr die aus vielen
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Eindrücken solcherBewegungen in der Phantasie synthetischgeboreneForm-

Dieser synthetischeVorgang scheintbei Obrist eben so sehr bewirkt zu werden

durch eine Gabe der Beobachtungwie durch eine im Gemüthslebenwurzelnde
dankbare Liebe zu den an den Tag tretenden Kräften der Natur· Jn ge-

wölbtem Rund dringt aus einer der Brüste der Erdenmutter der Quell her-
vor nnd der Mensch eilt, dem reinen, erfrischendenNaß ein Sammelbecken

zu graben, zu formen, daß es mehr noch fassen und bewahren könne, es zu

kleiden mit undurchdringlichemStoff, daß die köstlicheGabe nicht versickere

Diese Bedürfnissedes Nutzens diktiren ihm die ersten und die docheinzig
in der Sache selbst begründetenGesetzedes Stils. Aber auch die Form

ergiebtsichaus dem natürlichenVorgang von selbst: dem emporquellenden
Halbkegelentspricht die ausgehöhlteHalbkugel; die natürlicheEmpfindung
muß erst verdorben sein, ehe sie auf eine andere Form hier nur fallen kann.

Damit das Becken nicht bersten, sichnicht neigen könne,wird es von Klam-·

mern umschlossen,die tief in die Erde hinunter zu ragen scheinen. Damit

die brennende Sonne dem heiligen Geschenkdie letzendeKühle nicht raube,

nutzt der Mensch die starkrippigen,Schatten spendenden Stauden, die das

feuchteErdreich am Orte dieses Mysteriums hervortreibt, und kommt der

Sorge der Natur entgegen, die Pflanzen zusammenneigend,zusammenbindend

zum schützendenDach. Sinnende Beobachtung des Nothwendigenund des

Nützlichenhat hier einen einwandfreienund dochüberzeugendausdrucksvollen

Stil geschaffen,ohne auch nur irgend eine Entlehnung aus einem Gebiete

anderer Vorstellungenoder Empfindungen zu brauchen. Um ähnlicheWirkung

zu fühlen,brauchen die meisten Menschen heute noch Nymphen mit wirklich

quellendenBrüsten, speiendeReptile und mit dem DreizackbewehrteWasser-

götter; ich aber möchtehier auch für die Bildnerei den Anfang einer Wand-

lung sehen, die unser Geschmackauf einem anderen Gebiete bereits durch-

gemachthat: in der Dichtung· Das mythologisch-metaphorisch:allegorische
Gesindel des deutschenLehrgedichtesdankte ab zu Gunsten des deutschenLiedes,

das Goethe uns schenkte.Und wenn ich einen Sinn mit dem jetzt so müde

gehetztenund oft unklug angewandtenWort ,,Heimathkunst«verbinden soll,

so muß es der sein, der hier sichausspricht.
Es giebt gewißgar keine deutscheKunst und keinen deutschenStil

ohneBeimischungdes lyrischenElementes. HeimlicheLyrikist das Charakteristi-
kum aller unverdorbenen deutschen Lebensäußerungen.Darum glaube ich,
daß wir hier die Anfängeeiner deutschenPlastik haben; denn aus diesenNutz-

gebildenObrists klingt Etwas wie die Melodie eines Volksliedes. Totenkult

und Heilighaltung der Ahnen sind andere Seiten unseres Wesens, — trotz

den Chinesen. Wohin sind wir aber da gerathen? Ueberladene Renaissance-

Fassaden mit Votivtafeln und Nischen für schöne— immer weibliche —-
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Engel schmückendie Stätten, wo unsere Lieben ruhen. Jn goldenen Buch-
staben schreit es die Jnfchrift des Architravs in die Welt: Die Liebe höret
nimmer auf! Offenbar aber ist das ganze Arrangement doch nur für Vor-

übergehendegemacht. Obrists Modelle von einfachen Grabdenkmälern sind

ihrem Zweck entsprechendeAnlagen, wieder von schönerlyrischerGliederung,
bieten wirklichOrte, wo man in liebendem Gedenken weilen mag. Bor dem

wuchtigenSteinwürsel, der das Grab bedeckt, und eben so zu seinen Seiten

schiebensichkleinere Steinwürsel vor, die zum Ruhen einladen. Schlichte
Flächenoberhalb, um Töpfe mit blühendenPflanzen jeder Jahreszeit dort

aufstellen zu können, geräumigeSeitenwände,um immer frischeKränze dort

aufzuhängen,die auf der feuchtenErde vermodern würden, — und gar nichts
mehr. Vor Allem gar nichts, das Etwas bedeuten sollte! Das Häuschen

Asche, das schließlicheinzig von einem Jeden übrig bleibt, der Erde soll es,

von der es einst Leben empfing, auch nach Ehristengebot,wieder gehören.
Willkür Ueberlebender soll diesen letzten Rest nicht umherschleppenauf der

wilden Jagd Gewinn suchendenTreibens, soll es nicht verstreucn: und

darum läßt Obrist die Aschenurnefür die Reste eines in den Bergen seines
Lebens froh Gewesenen aus einem Felsblock herauswächsen.Bei anderen

Urnen wieder ist das Unverletzlichedieser letztenHüllen des stofflichenRestes
durch sinnvolle Konstruktionen der Deckelverschlüssesymbolischgekennzeichnet:
eine Kleinigkeit,sicherlich,aber sie bringt das dumme Wort, das beim Be-

trachten von Kunst deni Dümmsten heute geläufigist, zu Ehren: »Das ist
empfunden.«Als empfunden im besten-Sinne berührtmich eine andere

Aschenurne, die die Grundform der länglichenFrucht einer Pflanze — viel-

leichteiner großblüthigenUmbellifere— ins Koloffale überträgt. Der Künstler

that fast nichts hinzu. So hebt er die in einem kleinen, ärmstenSamenkorn,
deren die Stürme Tausende verwehen, kaum von irgendwem je bemerkte

künstlerischeForm zum monumentalen Ausdruck und zum Ausdruck der be-

freiendsten Welteinsicht: der Tod der Blüthe ist Werden der Frucht und

neuen Lebens Gewähr-
Sind wir wirklichnoch so weit vom Verständnißsolcher Symbolik?

Sollte nicht die Zeit nah sein, wo wir die Kraft unbeirrten Muthes auch
anders ausdrücken können als durch eine Thierbändigerin,die den Fuß auf
eine Pantherkatzesetzt? Man darf es hoffen, wenn von Vielen das Streben

nach neuer Plastik getheilt wird, das Obrist in die Worte kleidet: »chck-

mäßigeGebilde zu steigern,nicht bis zur Schönheit,nein, bis zur Poesie.«

Schmargendorf. Max Martersteig.

Er
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Selbstanzeigen.
Aerztlichc Ethik. Die Pflichten des Arztes in allen Beziehungenseiner

Thätigkeit. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke, 1902.

Der Zweck meines in elf Kapitel eingetheilten Buches ist, wie schon aus

dem Untertitel hervorgeht, die Pflichten des Arztes in allen Beziehungen seiner

Thätigkeitzu besprechen. Jn dem einen Kapital, das die Standesfragen be-’

handelt, versucheich, die eigentlichenethischenPflichten von den Standespflichten
abzugrenzen. Das ist um so nöthiger,als in dieser Beziehung eine gewisseBe-f

griffsverwirrung herrschtund die ethischenPflichten des Arztes gerade von Aerzten
oft mit den Standespflichten verwechseltwerden. Zum Beispiel kann das Verbot,«

zu annoneiren, nur als eine Standespflicht, niemals aber als eine ethischePflicht
im engeren Sinn des Wortes aufgefaßt werden. Eingehend sind erörtert: die

Psychotherapieund ärztlichePolitik, das Verufsgeheimuiß,das ärztlicheKonsilium
und das Verhalten des Arztes beim Sterbenden. Hier wende ich mich besonders

gegen das unnöthigeQuälen des Sterbenden. Man soll nicht, um noch einige
Athemzüge auszulösen, allerlei kiinstlicheManipulationen mit dem Sterbenden
vornehmen, allerlei Reize ausüben; vielmehr mögen Arzt und Angehörigedaran

denken, wie sie selbst dereinst behandelt zu sein wünschen,wenn ihre letzte Stunde

gekommen ist. Jn dem einen Kapitel, das die bedenklichenärztlichenMaß-
nahmen erörtert, werden das Recht der Täuschung, der Rath zum illegitimen
Geschlechtsverkehrund manches andere hierher Gehörige besprochen. Bei den

wirthschaftlichenFragen stelle ich mich im Wesentlichen auf den Standpunkt,
daß die Aerzte ihre Lage verbessern könnten, wenn sie sich bei der Regelung der

Honorarfrage nicht zu sehr von falschverstandenen Standesinteressen leiten ließen.
So halte ich die nngenirte freie Vereinbarung des Honorars nicht nur vom

Standpunkte des formellen Rechtes, sondern auch von dem der Ethik für ein

Recht der Aerzte. Das der medizinischenWissenschaft gewidmete Kapitel berührt

auch die Freiheit der Wissenschaft, die weit mehr durch die menschlichenSchwächen
der Forscher selbst, Neid, Mißgunst, Eitelkeit, beschränktwird als durch die

Regirungen. Jm letzten Kapitel behandle ich die Vorbildung des Arztes· Die

Realschulbildung halte ich für eine durchaus hinreichende Vorbildung und ich
trete auch für die Zulassung der Frau zum Studium der Medizin ein. Für
die ethischeEntwickelung seiner Zuhörer kann das gute Beispiel des Lehrers viel

wirken, zum Beispiel das Verhalten des Klinikers dem Kranken gegenüber,das

Fernhalten aller Reklame bei der Auswahl und bei dem Inhalt der Vorlesungen.
Allerdings wird der medizinischeUnterricht erst dann wesentlichverbessert werden,
wenn eine größereDecentralisirung eintritt. Das Vorrecht einiger Kliniker, die

sogenannten Praktikantenscheineauszustellen, die eine Vorbedingung zur Zulassung
zur Staatsprüfung sind, hat zu einer bedenklichenUeberfiillung vieler Kliniken

geführt, so daß man hier nicht mehr von einem klinischenUnterricht sprechen
kann. Es handelt sich oft genug nur um eine theoretische Vorlesung, beider

ein Patient zugegen ist, da in diesen übersiilltenKliniken höchstensdie zunächst

Sitzenden und Stehenden Etwas sehenkönnen. Hoffentlich läßt sichder Minister

durch Angriffe nicht abhalten, Reformen einzuführenund den klinischenUnterricht
33
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da, wo eine Ueberfüllungbesteht, durch Deeentralisirung zu verbessern. Er wird

sichdamit denDank der künftigenAerztegenerationen und der Menschheiterwerben.

Dr. Albert Moll.
F

Transaktionem Schauspielin drei Auszügen. Eduard Avenarius, Leipzig.
Den glücklichenTransaktionen des Bauunternehmers, der aus unzugäng-

lichen Einöden an der Peripherie der Großstadt neue Stadttheile voll Glanz
und Pracht entstehen läßt, sind seelischeTransaktionen entgegen gehalten. Die

Frau des Großunternehmerslebt inmitten bunter Typen der bürgerlichenSalons

in anerzogener Grübelei. In ihrer psychischenZerfahrenheit wähnt diese In-
transigente, das Lebensglück zu erfassen, wenn sie den Iugendfreund dauernd

dadurch an sich fesselt, daß sie ihn mit ihrer Schwester verheirathet. Aus diesem
Transigiren mit dem eigenen Gewissen entsteht der Konflikt des Stückes.

Moritz von Engel.
J

Der junge Fellner. Ein junger Menschaus gutem Hause. Hermann See-

mann Nachfolger. Leipzig1902.

Es giebt vorsorglicheSelbstmörder, die sich mit den Abschiedsbriefenund

dem Testamentmachennicht begnügen; sie setzensichein letztes Mal an den Schreib-
tisch und verfassen ein Schriftstück,in dem es heißt: Vom tiefsten Schmerz er-

füllt, wird hiermit Nachrichtgegeben von dem Ableben des unvergeßlichenHerrn . . .

und so weiter. Kurz, eine echte und rechte, schlechtstilisirte Todesanzeige. Der

Autor, der sichvermißt,sein Buch einem hohen Adel und einem geehrten Publikum
selbst vorzustellen, ist in einer ähnlichenLage wie dieser lächerlicheSelbstniörder.
Denn die Dichtung ist nichts als ein Dokument, daß man gewesen, und jedes
Buch ist eine Leicheoder doch ein Sarg, darin die überwundenen Gefühle, die

enttäuschtenErwartungen, die zwecklosverträumten Stunden und Jahre und andere

theure Tote liegen. Doch der Leser will keine Totengräberphilosophie,will viel-

leicht Etwas vom Inhalt hören und Winke haben, auf wen Dieses und Jenes
gcmünztund ob das Buch überhauptkaufens- und lesenswerth sei. Fatal, recht
fatal. Das Vischen Inhalt erschöpftsich nämlich im Untertitel: Ein junger
Mensch aus gutem Hause. Mancher wird diesen Inhalt tadeln, ihn dürftig und

banal nennen; der Autor erwidert auf die noch ungeschriebenenKritiken schon
jetzt: Dieser Tadel bedeutet Lob; der Inhalt ist Nebensache, freilich nothwen-
dige Nebensache, wie das Holzgitter, an dem man die Schlingpflanzen in die

Höhewachsen läßt. Hier ist es das Immergrün der Empfindungen und Ge-

danken· Ob mein Buch kaufenswerth ist? Der Verleger sagt Ia; der Autor

muß leider verneinen. Der Käufererwartet für sein gutes Geld eine rührende,

spannende Geschichtefür die langen Winterabende nnd er wäre darum enttäuscht
und betrogen. Meine Geschichteist nicht rührend und nicht spannend. Und

lesenswerth? Ie nun, der Autor selbst hat sie freilich mehrmals gelesen, aber

Das beweist wenig. Wohlwollende Freunde des Autors waren davon entzückt:
Das beweist noch weniger. So mag Ieder sichdenn selbst entschließen

Wien. Ludwig Hirschfeld.
Z
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Lebensführung. Von Ralph Waldo Emerson, übersetztvon Karl Federn;

J. C. C. Bruns, Minden, 1900.

Jm Jahre 1837 schrieb Emerson einem Freunde: ,,Bleib an Deiner

Stelle und schreibe. Mögen sie auf Dich hören oder nicht. Das geschriebene
Wort bleibt, bis es langsam, unerwartet und in weit entlegenen Orten seine

eigene Kirchengemeindesich geschaffenhat« Jm Jahre 1856 schrieb er selbst
»fröhlich«in sein Tagebuch: »Ich habe nun seit fünfundzwanzigoder dreißig

Jahren Dinge gesagt und ausgesprochen,die man einst neu nannte, und ich habe

heute nicht einen einzigen Schüler.« Vier Jahre nach diesen bescheidenenWorten

erschien seine Efsay-Sammlung Conduct of Life —- das selbe Buch, das ich
dem Leser eben unter dem Titel ,,Lebensführung«vorlege —- und die ganze

Auflage wurde in zwei Tagen vergriffen; heute — es ist allerdings wieder fast
ein halbes Jahrhundert später——-sindseine Werke in alle Sprachen der Kultur-

völker übersetztund er hat gleichsam die chemischeZusammensetzung des Geistes

unserer Tage beeinflußt.An dieser Entwickelung ist nichts Auffallendes. Und die

Aufsätze selbst, die populärer gehalten sind als irgend ein anderes seiner Werke
— sie waren ursprünglichVorlesungen, die er im Westen der Vereinigten Staaten

hielt —, sagen ihren Jnhalt im Titel: Sie sind gleichsam eine Ethik und

Metaphysik des täglichenLebens. Sie ziehen mehr Konsequenzen aus seinen

Grundanschauungen, als sie diese selbst verkünden,und führen vielleicht gerade
darum leichter zu ihm als die früheren Essays. Eins aber zeichnet all diese

großenAmerikaner, Emerson so gut wie Whitman und Thoreou, vor den Ver-

kündern neuer Anschauungen ans, die wir gewohnt sind: sie fordern nicht stür-

mischdie Bekehrung der Anderen zu ihrer Ansicht. Nichts liegt ihnen ferner als

die Anmaßung der Prediger und Sektenftifter. Jene Kirchengemeinde,die sich
allmählichum ihre Worte bildete, wollten sie nicht gründen. Sie konnten sie

fröhlichentbehren. Sie haben sichniemals über Mangel an Anerkennung beklagt.
Sie bekümmerten sichnicht um Schüler oder-Anhänger,denn sie waren überzeugt,

daß ihr geschriebenesWort organisch die Menschengewinnen mußte, die geeignet
waren, es aufzunehmen. Andere wollten sie nicht, — ja, selbst Diese nicht als

blinde Verehrer. Sie waren souverain genug, um auf Beifall und den Hofstaat
der Anhängerschaftenverzichtenzu können. Jhr letztes Wort ist stets: »Du sollst

nicht auf des Meisters Worte schwören!«Jn Whitmans Gedicht »Ich und die

Meinen« stehen die Verse:

Jch sage zur Welt: Mißtrau’ den Berichten meiner Freunde,
hörevielmehrauf meine Feinde —; so thue ichselbst.

Jch sage Euch: Verwerfet Alle, die mich erklären, denn ich kann

mich selbst nicht erklären.
Und ich sage Euch noch einmal: Keine Lehre und Schule soll nach

mir gegründetwerden.

Jch sage Euch: Alles und Jeden sollt Jhr frei lassen, wie ich Alles

frei ließ . . .

Dieses bescheideneBedürfniß, nichts zu fordern, was sichnicht organisch

ergiebt, sich Keinem aufzudrängen und Keinen zur eigenen Meinung bekehren

zu wollen, sondern Jeden gewährenzu lassen nach seiner Art, — ichweiß nicht,
33ad
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ob es amerikanischist: jedenfalls ist es ein charakteristischerZug moderner Denk-

weise und vielleicht der wesentlichsteFortschritt in unserer sittlichen Entwickelung-
Und jedenfalls charakterisirt dieser geistige Republikanismus, diese Bescheiden-
heit der Großen die neue westlicheEthik, wie Jntoleranz und Hochmuthall die

Lehren und Denkweisen asiatischenUrsprunges charakterisiren, die unser geistiges
und sittliches Leben leider noch immer beherrschen.

Wien. Dr. Karl Federn-
?

Perikles. Verlag von Karl Reißner,Leipzig. Preis 50 Pfennige.
Die Art, wie Athen unter eines weisen Mannes Leitung die Friedens-

periode benutzte, die ihm erwachs, nachdem es seinen großen nationalen Krieg
beendet hatte, ist lehrreich für alle Zeiten. Vor Allem lohnt es sich, die Per-
sönlichkeitdes Petikles, der nicht in der Geschichteerhabener Ahnen ein zuver-

lässigesKollegienheft über Politik besaß, zu beleuchten,seine politischen, religiösen
und kiinstlerischenPrinzipien zu zeigen. Perikles war schlichtund einfach, ohne
die komischenUnarten des Parvenus. Er verschmähte,durchPrunk und Pomp
zu repräsentiren. Gegen Beleidigungen war er nachsichtig; seine Reden waren

ernst und sachgemäß,außerdem nicht launenhaft hingeworfen, sondern wohlvor-
bereitet. Seine äußere Politik war weise. Trotzdem ihm und allen Athenern
das Klirren der siegreichenWaffen als ein lockendes Rufen in den Ohren klang,
verschmähteer, die Macht zu vergrößcrn,den athenischen Namen in blutigem
Pomp über die Erde zu zerren. Auch sein Verantwortlichkeitgefiihl, das ihn
vor dem Größenwahnsozial hochstehenderDilettanten immer bewahrte, und seine
religiöseEhrlichkeit, die keinen Zwiespalt zwischenEthik und Praxis duldete,
hinderten ihn an kriegerischenExperimenten. In der Religion ließ er die natür-

liche Entwickelung ihren Gang gehen. Er sonnte sich weder mit phrasenhafter
und schwülstigerDankbarkeit in der Romantik verblichenenGötterglaubens noch
diktirte er dem Volk die Lehrsätzemoderner Freigeistigkeit. Der alte strenge
Götterkult und die neuen Dinge, die in der Luft lagen, kämpften und mischten
sichmit einander. Das Resultat war eine gereinigte, freiere, zeitgemäßeRe-

ligion, die einmal den werthvollen Fonds der alten nationalen Erfindungen,
aber auch den beweglichen Geist moderner Ideen enthielt. Perikles machte das

Wohl und die Vortheile des Einzelnen nicht abhängig von dessen Glauben und

Ueberzeugungen, vernichtete nicht nach persönlichemGeschmackmit brutaler Hand
in der Seele des Volkes diese Keime, um jene zu fördern. Wie in der Religion
war er auch in der Kunst von zu vornehmem Geschmack,um allen Dingen seinen
persönlichenStempel ausdrücken,wie ein Knabe auf jedes Ding seinen Namen

kritzeln zu 1nüsen. Frei durfte sich die Kunst entwickeln; er mißbrauchtesie
nicht zu politischenoder persönlichenZwecken, und wenn die großenWerke jener
Tage enthüllt wurden, standen nicht die Besten der Nation zürnend bei Seite.

So sah der Bürger, der durch Athen wandelte, in den Kunstdenkmalen der

Stadt nicht die offiziellen Kundgebungen eines unbeträchtlichenPrivatgeschmackes,
sondern die Offenbarungen des nationalen Geistes. Die Liebe der Zeitgenossen
und die Bewunderung der Nachwelt wurden der schöneLohn des Perikles

Posen. Wilhelm Uhde.
Z
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Zechenpolitik

WasAbgeordnetenhaus hat ohne lange Berathung den »Gesetzentwurfbe-

treffend den Erwerb von Bergwerkseigenthum im Oberbergamtsbezirk
Dortmund für den Staat« geneh«migt.«Dieser Zechenerwerbist dennochwichtiger
als jeder bisherige Grubenankauf durch den Fiskus Hätte der Staat die früher
ins Auge gefaßteZeche Konsolidirte Nordfeld in Pfalzbayern erworben, so hätte
man nur dem Eisenbahnminister zu gratuliren brauchen,daß er seine Kohlen
1 bis 172 Mark billiger einkauft. Der jetzt vorgelegte Verstaatlichungplan hat
aber eine weit über diese kaufmännischeTransaktion hinausgehende verkehrswirth-
schaftlicheund dadurchauchpolitischeBedeutung. Er hängtinnig mit der künftigen

Kanalvorlage zusammen; ja, er läßt schonerkennen, für welcheder beiden strittigen
Traeen des Rhein-Elbekanals die Regirung sichentscheidenwird·

Im Laufe einer fünfjährigen Entwickelung haben sich die Preise für
nordwestfälischeGrubenfelder auf das Drei- und Vierfache erhöht. Währenddes

Niederganges der Konjunktur find sie eher noch gestiegen; und zwar ohne eigent-
liches Zuthun der Spekulation. Die Felder sind seit Jahren in festen Händen,
auch die handelbaren Antheile festgelegt und die Gestaltung des Bohrfelder-
werthes daher der Jobberei wenig zugänglich. Die Steigerung des Bohrfelder-
preises im nördlichenWestfalen ist vielmehr thatsächlichberechtigt.

Jn den südlicheren,eng besiedelten Revieren sind freie Kohlenfelder recht
selten und wenig umfangreich. Sie sind auch von ausgedehnten Grubengebäuden
und Zechenvereinen umschlossenund einer selbständigenZukunft beraubt. Anders

im Norden. Der zur Muthung Berechtigte fand hier weite bergfreie Gelände
und wenig besiedeltes, also billiges Bauland, —- Vortheile, denen allerdings die

Abgeschiedenheitvon den Verkehrsstraßenund die Nothwendigkeit,Arbeiterkolonien

zu bauen, gegenüberstanden. Immerhin haben unsere besten und solideften

Kohlenindustriellen, als vor fünfzehn Jahren die Wirkungen der Schutzzoll-
politik sich stärker geltend machten, die Grundlage für die Bildung eines neuen

nordwestfälischenKohlenreviers zwischenHamm und der Lippe-Mündung gelegt.
Von den Eisenindustriellen ist der großewirthschaftlicheGedanke, um das Centrum

des Emskanals einen großartigenKohlenbergbau ins Leben zu rufen und auf
diesem wieder eine für den Export arbeitende moderne Stahlindustrie aufzubauen,
also mit neuzeitlichenMitteln die Hansapolitik, die zur Gründung des londoner

Stahlhofes führte,wiederaufzunehmen, in dieser Verbindung erst spät gewürdigt
worden. August Thyssen, der bei der jetzigenVerstaatlichungaktion die Hauptrolle
spielt, ist unter den Wenigen der Erste gewesen; er hat die Entwickelung am

f

Frühestenvorausgesehen und deshalb die feinstenDispositionen zu treffen vermocht.
Die Entwickelung der nördlichenFelder wurde dadurch gehemmt, daß das

Kohlengebirge erst in ziemlicherTeufe angetroffen wird und der Wasserreichthum
in den wenig abgezapften Geländen recht erheblich ift. Inzwischen ist aber die

Tiefbautechnik, namentlich seit der Einführung des Kind-Chaudron-Verfahrens,
ohne Schwierigkeiten zu Teufen von annähernd 1000 Meter vorgedrungen; und

die Maschinenindustrie, besonders die elektrische,baut Wasserhaltungen, die den

größten Zuflüssen gewachsensind. Die Wassergefahr hat überhaupt von ihrem
Schrecken viel verloren. In der größeren Teufe aber ist ein Reichthum an
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werthvollen Flötzen erschlossenworden, der die südlichenReviere in Schatten
stellt. Die früher absolut bezlweifelteZukunft des Nordens ist heute, nach den

glänzenden Schachtausschlüssender Georg-Marienhütte, der Zechen Minister

Achenbach,Jckern und der BergwerksaktiengesellschaftHibernia in dem hervor-
ragenden Felde Schlägel und Eisen, ein eben so fester Glaubenssatz der berg-
baulichen Kreise Westfalens. Im letzten Jahr sind die glänzendenErgebnisse
der Aufschlußarbeitenim henrichenburger Felde der GewerkschaftKönig Ludwig
als Bestätigung hinzugekommen Nach solchen Resultaten haben sich dann die

Harpener Bergbau- und die Hibernia-Aktiengesellschaftzu umfangreichen Käufen
in der Feldergruppe veranlaßt gesehen, die sich wie ein Gürtel vom Rhein bis

nach Hamm hinzieht. Wenn diese Gesellschaftenim letzten Jahr etwas zurück-

haltender geworden sind, so lag Das daran, daß man die Entscheidung über die

Kanaloorlage und damit über die Frage, ob Emscher oder Lippe kanalisirt werden

solle, abwarten wollte, — um so mehr, als der Staat, auch aus Rücksichtauf das

Kanalproblem, die Konzession der Bahnlinie Hamm-Osterfeld, eines neuen Aus--

fallweges der nördlichenZechen nach dem duisburg-ruhrorter Hafen, hintanhielt.
Mit dem Ausbau der Einscher verliert natürlich diese Bahn ihre Ausschlag
gebende Bedeutung als des kürzestenund billigsten Zufuhrweges nach den Rhein--
häfen. Wenn dagegen der Ausbau der Emscher unterbleibt, so wird die essener
Industrie von einer unmittelbaren Wasserverbindung mit der Nordsee abge-
schnitten. Die nördlicheKohlenindustrie sieht sich auf die allmählich an dem

Emskanal entstehenden Eisenwerke und den Export über den emdener Hafen an-

gewiesen, so daß der innere Kohlenmarkt eine Entlastungferfährt Diese Ent-·

wickelung hat das rheinisch-westfälischeKohlensyndikatdurch die Gründung der den

Emskanal besahrenden rheinischwestfälischenTransportaktiengesellschaftmit dem

Erfolg unterstützt,daß die vorgeschrittenen nördlichenGruben durch den Bau

von Stichkanälenden Anschluß an den Emskanal suchen. Einstweilen bildet

also Dortmund das Herz des neu entstehenden Jndustriebezirkes. Mit dein

Ausbau der Köln-Mindener Bahn tritt Hamm später als Nebeneentrum hinzu.
Die Ausbaggerung des emdener Hafens wird unseren transozeanischen Dampf-
schiffahrtgesellschaftengestatten, dort bunkern zu lassen, so daß künftig für den

Wettbewerb der westfälischenmit den englischenKohlen im hanseatischenGebiet

in steigendemMaße die nördlichenZechen in Frage kommen.

Tritt dann später der Ausbau der Lippe hinzu, so erweitert sich der

Rahmen des Bildes ganz wesentlich. Durch den Lippekanal erhält die nord-

westfälischeKohlenindustrie einen unmittelbaren und gegenüberden südlichen
Revieren wesentlich kürzerenAusfallweg nach Holland und Belgien; vielleicht
wird sie, da sie nur mit Wasserfrachten arbeitet, die englischenGruben aber mit

rasch wachsendenSelbstkosten zu rechnen haben, selbst in den britischenHäer
wettbewerbsfähig,währendsich ihr durch den Rhein-Elbekanal eine Chance, auf
dem berliner Markt zu konkurriren, eröffnet, bei der sie ebenfalls noch einen

Vorsprung vor dem Süden hat. Wichtiger vom nationalwirthschaftlichenStand-

punkt ist dann noch die unausbleibliche Niedersetzung einer neuen Eisenindustrie
in der ganzen Breite der Nordfront Westfalens, unmittelbar am Wasserwege,
mit billiger elektrischerKraft und abgekürzterZufuhr für die fremden Erze und

abgekürzterAbfuhr für Roheisen, Halbzeug und Fertigfabrikate, sei es nun über
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den Rhein, sei es durchden Emskanal oder den Rhein-Elbe-Kanal. Da eröffnet

sichalso eine großartigePerspektive, und zwar, da der Mittellandkanal in längstens

fünfzehn Jahren gebaut sein dürfte, in verhältnißinäßiggreifbarer Nähe. «

Die Hauptmasse der Gerechtsamen, die von der Regirung jetzt erworben

werden sollen, gruppirt sich um den Oberlan der Lippe und den Dortmund-

Ems-Kanal; die Hauptmasse auch in dem technischenSinn der, so weit bis jetzt
bekannt ist, werthvollsten unterirdischen Aufschlüsse;und nochmals die Haupt-
masse, so weit fertige Transportwege in Frage kommen. Die vertehrstechnische
Begrenzung dieser Gruppe nach Westen ist die in »den ruhrorter Hafen aus«-

laufende Strecke Haltern-Recklinghausen der Köln-Mindener Bahn, so daß nach
Norden wie nach Westen der Anschlußgesichertist. Bergrechtlich markscheiden
die vohwinkelschenGerechtsamen nach Westen mit dem kostbaren Felde Schlägel
und Eisen, aus dem die Hibernia schon jetzt die größte und werthvollsteMenge

ihrer Förderung entnimmt und das von einem weitsichtigenFiskus noch im Jahre
1898 als nnbezahlbares Berbindungsglied von selbständigemWerth mit der

westlichen Gruppe der anzukanfenden ZecheVereinigte Gladbeck erworben werden

konnte. Aber thatsächlichwar hier nicht der Fiskus, sondern der Vorbesitzer
Thyssen der Weitschauende. Der Fiskus ist sogar jetzt noch nicht weitschauends,
da er seine Gerechtsame nicht durch den Erwerb der nördlichvon Schlägel und

Eisen niedergebrachtenBohrungen zu einem geschlossenenFelderkomplex abrundet.·

Zwischen Haltern und Dorsten vermittelt eine Bahn den Zusammenhang der

beiden Gruppen. Die Zeche Gladbeck selbst hat Schienenverbindung nach Ruhr-
ort und nach Nordosten durch die Köln-Mindener Bahn. Dicht an der Schacht-
anlage geht ferner die bereits tracirte Linie der vorhin nach ihrer Bedeutung

gewürdigtenBahn HammsOsterfeld vorbei, die dann dicht südlichRecklinghausen
und dicht nördlichWaltrop passirt, wo sichdie Hauptschächteder östlichenStaats-

gruben befinden werden. Zwischen beiden Städtchen schneidet diese Traee den

DortniundEms-Kanal. Mit einem kurzen Stichkanal ist von der ZecheGladbeck

ans bei Dorsten die Lippe aueh imiWesten zu erreichen. Ferner führt eine Strecke

der Bergisch-MärkischenEisenbahn dicht an Gladbeck vorbei naeh Dorsten. Ein

Stichkanal nach Süden zur Emscher hätte eine naher doppelt so lange Strecke,
und zwar ans industriell dicht besiedeltein Gelände, zu durchlaufen, währenddie

Wasserverbindung nach Norden keinerlei städtischesGebiet passirt. Dazu kommt,

daß die Bergbehördebei der Tracirung der Einscherlinie von der ZecheGladbeck

sorderte,sie solle einen Sicherheitpfeiler stehen lassen. Jst also, obwohl die Regirung
beider Vertheidigung ihrer Jorlage auf die relativ guten Bahnverbindungen der

neuen Zechen hinweisen konnte, die Entscheidung für die Lippekanalisirungklar,

so wird die der Regirung vor Augen stehendeEntwickelung nochdeutlicher, wenn

man hört, daß eine erste deutscheBank — sei es vorläufig auf eigene Rechnung,
sei es in der Erwartung eines späterenGeschäftesmit dem Staate — sich an

der oberen Lippe die Kontrole noch über weitere Kohlenselder gesicherthat und

daß der Fiskus auchnach dem ofsiziellenAbschlußseiner ZechenkäufeAnstellungen
von Kohlenfeldern sich bis in die jüngsteZeit machen ließ. Natürlich ist das

Alles heimlich geschehen;neuerdings wird auch ein Stillstand in den Ankaufs-

projekten eingetreten sein, damit die Spekulation von den Bohrfeldern abgelenkt
wird und die Besitzer des Feldes nicht zu iippige Preise fordern.
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An der Lippe entlang bis zum Rhein zieht sich ein Gürtel von Bohr-
feldern, über die sich die Firma Thyssen 85 Co. mit ihren Freunden und Kunden

die Kontrole in der Weise gesichert hat, daß sie die Minderheit der Antheile
erwarb, die zur Verhinderung des Verkaufes hinreichte. Judem Thyssen so die

übrige Eiseninduftrie von dem künftigenAusfuhrweg absperrte, sicherte er auch
seinem eigenen, zwischenLippe und Einscher am Rhein gelegenen Werke Deutscher
Kaiser, das seit einigen Jahren bereits den belgischenund holländischenEinfuhr-
markt, kaum bestritten von der Phönix-Aktiengesellschaft,beherrscht, einen über-

haupt nicht mehr einzuholenden Vorsprung. Das Werk Deutscher Kaiser ist
mit großemGeschickso gelagert, mit Grubeufeldern ausgestattet und arrondirt,
daß es die Ufererstreckungdes Rheines zwischenEmscher und Lippe fast gänzlich,
und zwar so ausschließlichbeherrscht, daß die übrigen großen Eisenwerke, zum

Beispiel die Gute Hoffnung-Hütte,von der unmittelbaren Verbindung mit dem

Rhein abgeschnitten sind. Dadurch, daß der Staat zum Lippe-Interessenten
geworden ist, erhält Thyssens Absperrungsystem den Schlußstein. Lagert sich
am Westende der Lippelinie Deutscher Kaiser wie ein Sperrfort, so hat Thysseu
gegen das Ende der Hochkonjunkturauch die Pläne und die Grunderwerbs-

kombiuation für ein großesHochofenwerkam Dortmund-Ems-Kanal fertig gestellt;
seine Exportpolitik soll einst auf der ganzen breitenBasis des Vierecks Rhein-Lippe-
Ems-Kanal die Entwickelung der nordwestfälischenneuen Eisenindustrie beherrschen.

Essen. Rudolf Klahre.

M

Zucker.

Hornund Freude haben von zwei verschiedenenSeiten her die Verhand-
«-

lungen der brüsselerZuckerkonferenzbegleitet. Die Geister sind mit solcher
Gewalt aufeinandergeplatzt, daß selbst ohne besonderes Blerständniszfür wirth-
schaftlicheFragen der Zuschauer merken mußte, wie wichtig die Sache war, um

die es sich handelte. Und wirklich ist ja der Zucker zu einem so wichtigen Ge-

nußmittel für alle Bevölkerungsklassengeworden, daß an seiner Preisbildung
jeder Haushalt interessirt ist. Auch unterscheidet dieses Genußmittel sichinsofern
von anderen, als der Zucker einen erheblichen Nährwerth besitzt, also für die

Volksernährungsehr gut nutzbar gemachtwerden kann·

Die Etappen der deutschen Zuckersteuergesetzgebungbezeichnenden Weg
der ganzen haudelspolitischenEntwickelung in Deutschland. Während der Aera

Caprivi wurde, am letzten Maitage 1891, neben einer Aufhebung der Rüben-

materialsteuer und einer Normirung der Verbrauchsabgaben, beschlossen,vom

einunddreißigstenJuli 1897 an sollten die Ansfuhrprämien wegfallen. Diese
Aitsfuhrprämiewurde je nach der Klasse, der der Zucker angehörte,zunächst
auf IV» 2 und 2578Mark festgesetzt. Jn den letzten Jahren vor der Aufhebung
sollten die Prämien noch etwas ermäßigt werden. Die Aussicht auf Aufhebung
der Ausfuhrvergiitung hemmte jedochnach 1891 nicht das Wachsthum der Rüben-

kultur· Wie behauptetwurde, war daran die Aufhebung der Materialsteuer
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schuld, da mit ihr zugleich die Prämie auf besonderen Zuckergehalt der Rüben

aufgehört hatte,«sodaß es nun lohnend wurde, auch in Gebieten mit geringerem
Zuckergehalt zu produziren. So dehnte sich denn der Riibenbau immer weiter

aus; und als um die Mitte der neunziger Jahre eine sehr günstigeErnte erzielt
wurde, stand man vor dem Schreckgespenstder Ueberproduktion. anwischen
hatte die handelspolitische Anschauung der deutschenRegirungen sich wesentlich
verändert. Das System Caprivi-Marschall lag in den letzten Zügen. Nur mit

Hilfe der Sozialdemokratie hatte man den rumänischenund den russischenHandels-
vertrag noch durchzusetzenvermocht. Die Agrarier organisirten sichzum Kampf
und gewannen größerenEinfluß auf die Regirungen. So hatte denn ein Antrag des

Abgeordneten Paasche den Erfolg, daß am zwanzigsten Mai 1895 eine von der

Regirung eingebrachte Novelle zum Zuckersteuergesetzangenommen wurde, die

zunächsteinen Aufschubin der Herabsetzungder Ausfuhrprämievorsah. Diese Novelle

war ein Wendepunkt in der deutschenZuckerpolitik. Wie aus anderen wirth-
schaftlichenGebieten, ging man auchhier mitSturmschritten zum Protektionismus
über. 1896 kam ein komplizirtes Steuergesetz zu Stande, das die Ausfahr-
prämie nicht nur beibehielt, sondern verdoppelte. Die Verbrauchsabgabe für
inläudischenZucker wurde auf 20 Mark für den Doppelzentner festgesetzt.

Der Deutsche hat also auf das Pfund Zucker 20 Pfennige zu bezahlen;
der ausländischeZuckerbezahlt 20 PfennigeZoll, währendderinländische10 Pfennige
Verbrauchsabgabe an die Steuerbehördennd dazu die Differenz zwischender Ver-

brauchsabgabe und dem Zoll in der Regel an die Zuckerproduzenten zu bezahlen
hat. Die Folge dieser Zollpolkxikwar in erster Linie eine Einschränkungdes

deutschen Zuckerkonsums. Jn Deutschland betrug der Verbrauch an Zucker auf
den Kopf der Bevölkerung im Jahre 1900 13,7 Kilo. Danach steht von allen

»s"k"nlturländern«Deutschland so ziemlich auf der niedrigsten Stufe. Amerika

konsumirte im Durchschnitt der letzten fiinf Jahre etwa 28, Großbritauien bei-

nahe 40 Kilo ans den Kopf. Diese Zahlen und namentlich auch die Thatsache,
dasz die Produktion von Jahr zu Jahr riesig gestiegen ist, zeigen Eins schon
deutlich: in Deutschland und auch im Nachbarlande Oesterreich ist der Export zur

weitaus wichtigstenAngelegenheit der Zuckerindustrie geworden. Gerade die Gewäh-

rung von Ausfuhrprämienmußte ja zu einer ungesunden Ausdehnung des Exportes
führen. Die von den Prämien erhoffte Wirkung blieb aus; denn bald unternahmen
natürlichauchdie anderen Staatenden Versuch,ihrer Zuckerindustriemit diesemMittel

aufzuhelfen, und- so wurde denn überall in den verschiedenstenFormen zurZuckeraus-
fuhr angespornt. Auf dem Weltmarkt sank in Folge dieser Politik der Preis immer

mehr. Die Konkurrenz wurde wüst und wüster. Die Folge davon war wieder,

daß die Zuckerproduzenten in Deutschland und auch in anderen Ländern vom

inländischenVerbraucher sich den Betrag zurückzahlenließen, den sie auf dem

Weltmarkt am Preis nachlassenmußten· Die Prämiensubventionmußte, in Ver-

bindung mit der hohen Verbrauchsabgabe und dem hohen Schutzzoll, zur Kartell-

bildnng förmlichreizen· Jn Deutschland erhebt denn auch das Zuckerkartell von

dem deutschenKonsumenten auf das Pfund eine Extraprämie, die in der letzten
Zeit zwischen7 und 8 Pfennigen geschwankthat. Jeder deutscheStaatsbürger

hat also 10 Pfennige an die Steuerbehörde und 7 bis 8 Pfennige an das Kar-

tell zu zahlen, wenn er ein Pfund Zucker verzehrt. Die Herren vom Zucker-
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kartell mußten sich aber sagen, daß eine so rasch vermehrte Zuckerproduktion
nicht lange mehr unterzubringen sein würde. Man besann sichjetzt, namentlich,
weil seit dem amerikanischenZuckerkrieg die Produktion der Vereinigten Staaten

übermächtigvorherrschendzu werden drohte, auf die Vorzüge des inneren Marktes.

Die dabei angewandten Mittel waren wieder sehr charakteristisch für die Art,
wie man am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts in Deutschland nationale

Wirthschaftpolitik treibt. Man dachte zunächstdaran, den Zucker als Soldaten-

ration einzuführen. Die Idee ist an sich, wegen des hohen Nährgehaltes des

Zuckers, gar nicht übel. Um diesenNährwerthins hellsteLicht zu rücken,mußte man

so oft wie möglichfür den Zucker Reklame machen. Schon am vierten März 1899

wurde in der DeutschenTageszeitung auch von dem bekannten Agrikulturchemiker
Professor Maercker auf die Mittel hingewiesen, die den inländischenZuckerkonsum
heben könnten. Auf der Liste der »kleinenMittel« stand da »die Einführung
des Zuckers in die Ration der Soldaten, die Beseitigung des Saecharin-Unfuges
und die Abschaffung des Theezolles.« Auch wurde in diesem Artikel verlangt,
man solle Zucker in größerenMengen denaturiren, um ihn als Schweinefutter
verwenden zu können, und dieser denaturirte Zucker solle die selbe Prämie er-

halten, wie wenn er exportirt worden wäre. Angesichts der ungeheuren Konsum-
kraft Deutschlands scheint mir der Ausweg, einen Theil der Zuckerproduktion
zur Biehfiitterung zu verwenden, im höchstenMaße bedenklich; er erinnert an

das Verfahren der mittelalterlichen Handelsherren, die, um die Preise hoch zu

halten, ganze Schiffsladungen Pfeffer ins Meer versenken ließen-
Maercker empfahl einen höherenKornzoll,damit die Getreideproduktion wie-

der rentabel werde, der Landwirth also nichtRiiben zu bauen braucheund dieUeber-

produktion von Zucker verschwinde.Dariiber wäre höchstenszu reden, wenn seit dem

Wachsender Rübenkultur die Anbauflächefür Brotfrucht zurückgegangenwäre. Da

sie aber größer geworden ist, kann man die schlechteRente des Kornbodens wohl
kaum als die Ursacheder Zuckerplethorabezeichnen.

Als großes Mittel wurde in der Deutschen Tageszeitung empfohlen:
Verzehrsteuer und Prämien für Zucker aufzuheben, um dem inländischenMarkt

eine größereKaufkraft zu schaffen,und sichvon der immer schwierigerwerdenden

Konkurrenz auf dem Weltmarkt zurückzuziehen.Dieser Weg ist aber bisher nicht
eingeschlagen worden« Das Zuckerkartell hat vielmehr willkürlichdie Preise
diktirt nnd bei dem Versuch, den deutschenKonsumenteu zu schröpfen,all die

Mittel benutzt, an die uns die moderne Kartellpolitik gewöhnthat. In einem

vom siebenundzwanzigsten Oktober 1900 datirten Schreiben des Kartells heißt
es: ,,Jn der heutigen Beirathssitzungwurde beschlossen,von den Kartellsirmen
einen Revers des Inhaltes einzufordern, daß sie sichverpflichten, künftig mit

Personen, die Geschäftein unkartellirtem Zucker abschließenoder vermitteln oder

in anderer Weise den Bestrebungendes Kartells entgegenarbeiten, Geschäftein
Zucker oder Melasse nicht mehr zu machen. Die Kartellfirmen sollen aufgefordert
werden,von diesemBeschlußihrem Kundenlreis ungesäuthittheilung zu machen.«
Diese skrupellosePolitik erregte namentlich denZorn der Unternehmer, die zurHer-
stellung ihrer Fabrikate Zucker brauchen. Dem Berbandstag deutscherChokoladen-
fabrikanten wurden am zwanzigstenApril 1901 Abwehrmaßregelngegen das Zucker-
kartell vorgeschlagen;man dachte sogar an die Gründung eigener Zuckerfabriken.
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Dieser Bewegung hatten sich in letzter Zeit auch die Händler der Kolonialwaareu-

brauche angeschlossen;nochvor ein paar Wochen habenalleinausSachsen,Branden-
burg, Haunover und Ostpreußen821 Kolonialwaarenhändlersichbereit erklärt, die

Gründung von Zuckerfabrikenauf genossenschaftlicherBasis zu unterstützen.
Dem Elend der Prämienpolitik soll nun die brüsselerZuckerlonferenz ein

Ende machen. Alle dort vertretenen Staaten haben sich verpflichtet, direkte oder

indirekte Prämien auf die Erzeugung oder die Ausfuhr von Zucker bedingunglos
abzuschaffen. Ferner soll der Ueberzoll — nämlich der Zoll, der den zur

Kompensation inländischerBerbrauchsabgaben nöthigenBetrag übersteigt — auf

höchstenssechs Francs ermäßigt werden. Die Bestimmungen des Vertrages
sollen am ersten September 1903 in Kraft treten. Dadurch würden die deutschen
Verhältnisseetwas gebessert; die hohe Verbrauchsabgabebleibt aber einer großen

Ausbreitung des Zuckerkonsums hinderlich. Immerhin ist, als die Beschlüsse
der Konferenz bekannt wurden, der Zuckerpreis an den belgischen und französi-

schenBörsen beträchtlichgesunken. Die kartellirtenZuckerfabriken sind natürlich
wüthend und in ihrem Organ, der »DeutschenZuckeriudustrie«,las man: »Werden

diese BeschlüsseGesetz, so ist der deutschenZuckerindustrie und hauptsächlichden

Rüben bauenden Landwirthen ein Schlag versetzt, von dem sie sich In vielen

Jahren nicht erholen werden-« Auf den selben Standpunkt hat sich die laut-

wirthschaftlicheCentralgesellschaftin Böhmen gestellt; Prinz Friedrich Schwarzen-
berg nannte die brüsselerBeschlüsse»eine geradezu katastrophale Erscheinung«
Die böhmischenLaudwirthefordern ein Uebergangsstadium und, als Entschädigung,
eine »Herabsetzungder Steuerleistung der landwirthschaftlichenBevölkerung-«

Das Organ des deutschen Zuckerkartells hat aber in seiner Wuth auch
behauptet, unsere Regirung sei in Brässel nur scheinbarauf die VorschlägeFrank-
reichs und Englands eingegangen. Die Ratifizirung der Beschlüssehänge ja
vom Reichstag ab und es werde der Regirung ganz angenehm sein, wenn ein

ablehnendes Votum sie von einer lästigen Verpflichtung befreie. Jn der Nord-

deutschen Allgemeinen Zeitung wurde diese Jnsinuation schroff abgewehrt und

gesagt, es sei taktlos, in einem deutschenBlatt die eigene Regirung vor dem

Ausland der Doppelzüngigkeitzu beschuldigen. Ganz unverdient aber ist der

Vorwurf nicht; Graf Bülow hat in der inneren Politik den Ruhm rückhaltloser

Aufrichtigkeitjedenfallsnoch nicht erworben. Auch ist einstweilen nicht abzusehen,
wie die Regirung die brüsseler Beschlüsseim Reichstag durchsetzenwill; oder

rechnet sie mit der Möglichkeit,die nächstenWahlen könnten ihr eine antiagra-

rische Mehrheit bringen? Uebrigens wird auch die Zuckerpolitik anderer Re-

girungen in den Parlamenten auf Schwierigkeiten stoßen. Doch darf man nicht

vergessen, daß selbst viele Zuckerindustrielle— erst neulich wieder im berliner

Kaiserhof — ihre Stimme gegen das unsinnige Prämiensystemerhoben haben.

Fallen die Ausfuhrprämienwirklich, dann ist es möglich,ohne Schädigungder

Reichsfinanzen die inländischeVerbrauchsabgabe um den Betrag herabzusetzen,
der bisher nöthigwar, um die Prämien zu bezahlen. Jedenfalls wird es inter-

essant sein, zu sehen, ob die vernünftigen brüsselerBeschlüssenicht nur auf dem

Papier stehen bleiben und ob in Belgiens Hauptstadt die Diplomatie greifbarere
Resultate erreichen wird als im Haag auf der Friedenskonferenz. Plutus.

f
f
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GroßherzogUnd Genosse.
»In seiner leutsäligenWeise nahm

der Großherzogmitten unter den Sozial-
demokratenPlatz. Der Abend verliefin je-
derHinfichtzu allgemeiner Befriedigung.«

Großherzog:Guten Abend, Herr Abgeordneter. Gestatten Sie, daß ichmich
- ein Bischen zu Ihnen setze? Man sieht sichso selten . . .

Genosse: Bitte. Der Stuhl ist frei.
Großherzog: Danke· Und die Unterhaltung mit mir kompromittirt Sie

hoffentlichnicht vor der Fraktion und denWählern?
Genosse: I bewahre. Ich habe ja schonim Reichstagsgesaghdaß ichkein

Flegel bin und einer höflichenFrage nie die Antwort schuldig bleibe. Sie haben
Ihren Beruf, ichmeinen· Und wir schätzenjeden gelernten Arbeiter.

Großherzog: Sehr liebenswürdig. . · Sie treiben Ihr Metier, wenn ich
so sagen darf, wohl viel länger als ich, haben also mehr Erfahrung.

Genosse: Eigentlich dochnicht. Ich habe Maschinenbauer und Schlosser
gelernt, trat dann in die Bewegung und wurde in OffenbachRedakteur. MeinBlatt
wurde unter dem . . . Sozialistengesetz verboten. Ich machte einen Kolonialwaaren-
laden auf nnd bin erst seit 90 Inhaber einer Bnchdruckerei.

Großherzog: Höchstinteressantes LebensschicksalUnd nun vertreten Sie

hier und in Berlin mein treues Volk. Ia . . . Aber diese »Bewegung«,von der Sie

sprachen, hat, wenn ichnicht falschunterrichtet bin, dochden Zweck, Unsereinem die

Möglichkeitder Berufsausübung zu nehmen?

Genosse: Ach nein. Wir haben von Marx gelernt, daß die Gewalt der

persönlichenInitiative in der Weltgeschichtenie weit gereichthat.
«

Großherzog: Ganz Ihrer Meinung. Dieser Herr Marx ist offenbar ein

anschlägigerKopf. Namentlich in unserer Position. Alles wird ja in Berlin . · .

Genosse: Natürlich. Und überhaupt: wir schätzendas Individuum nicht
so furchtbar hoch. Der ganze ideologischeUeberbau könnte zusammenfallen und die

ökonomischenVerhältnisse,auf die es allein ankommt, blieben trotzdemunverändert.
Ob Sie Kaiser oder Großherzog,Präsidentoder Kommerzienrathheißen: uns ists
schließlichgleich.Für uns sind Sie eben der Schirmherr der organisirtenAusbeuter.
Sie können nicht anders. Die Kapitalistenklasse verlangt es von Ihnen·

Großherzog: Hm . .. Cigarette gefällig?
Genosse: Danke; bin nochversehen.
Groß he rz o g: Ich freue mich,so ungemein verständigeAnsichtenvon Ihnen

zu hören. Mein Schwager, der Zar, hat mir schonoft erzählt,die Plauderstnnden
mit Ihrem Parteigenossen Millerand hätten ihm viel Vergnügen gemacht. Sie

wissen ja: Niki ist ohne Borurtheil. Neuerdings aber höreich von meinen Räthen,
in Frankreich, Spanien, Italien sei die gemäßigteRichtung zurückgedrängtund eine
—- wie soll ichsagen? — ja . . revolutionäre Agitation . .

Genosse: Das stimmt. Damit aber haben wir nichts zu thun. In den

ronsianischenLändern sind eben die Marxisten noch nicht zur Herrschaft über die

Massengelangt. Auchin Spanien nicht.GenosseIglesiasund seineLeute können nichts
machen. Eine Sekte, die eigentlich nur in Bilbao Anhang hat. Die Drahtzieher

456
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sind Anarchisten, unsere Todfeinde. Die wollen offenen Kampf gegen Thron und

Altar, gegen Monarchie, Bourgeoispräsidium und Kirche und glauben nochandas

Allheilmittel des Generalstrike. Olle Kamellen. Mit denen ist schonBakunin hau-
siren gegangen. Von Dem stammt die Sache. In Spanien sind fast alle Gewerk-

schaftenbakunistischUnd seit das Sprichwort von der anarchio sans adjectif aus-

gegeben ist, haben die bürgerlichenRepublikaner sichzu einem Bündniß mit den

Anarchisten bereit erklärt. Ueberall, wo Bakunin gehausthat, gehtseineSaatjetztauf
Großherzog: Merkwürdig. Man erfährt doch nie Exaktes. Mir wurde

vorgetragen, die Propaganda gehe von Ihren Parteigenossen aus-

G e n o sse: SelbstverständlichSonst wären wir ja nichtdieberühmtenvater-

landlosenGesellen,unwerth,dendeutschenNamen zu tragen. Und soweiter. Glauben

Sie und IhreKollegen denn wirklichnochimmer, daß Sie je dieWahrheit zu hören

kriegen? Nein. Die gekröntenHäuptermögen sichberuhigen. MitdenRückständig-
keiten, die bei den Romanen noch in der Mode sind, hat Marx längst aufgeräumt.

Großherz og: Das ist ja sehr schön.Und dieser Herr Marx hatte also ein

besseresRezept? Was empfahl er Ihnen denn?

Gen osse: Die Entwickelung abzuwarten.
Gro szherz og: Aha. Und die sah er ganz genau voraus ?

Genoss e: Bis aufs Ipünktchen.Der Mittelstand verschwindet Der größere

frißtden kleineren Kapitalisten auf. Die Idee desKapitalismus widerlegt sichselbst.
Wenn die erdrückende Mehrheit des Volkes von ihren Arbeitmitteln getrennt und

expropriirt ist, hat der Umsturz der Gesellschaftordnungkeine Schwierigkeit mehr.
Die paar Expropriateure, die dann nochübrig sind, werden eben auch expropriirt
und die Stunde des Proletariates schlägt. Bakunin wollte die Kultur vernichten,
Marx sie erhalten und erhöhen.Es wäre Unsinn, in den ökonomischenProzeß ein-

zugreifen. Das kann kein Mensch. Die Entwickelung arbeitet für uns-

Großherzog: Ia. .Und diese Entwickelung wird nach menschlicherVor-

aussichtnocheine Weile brauchen, bis sie ans Endziel gelangt?
Genosse: Danach fragen wir nichtmehr·Wir haben eingesehen,daßsolche

Frage unwissenschaftlichist. Uebrigens ist uns das Endzielnichts,die Bewegung Alles.

Großherz o g: Wie denn? Eine Bewegung hat dochnur einenZweck,wenn

sie ein bestimmtes Ziel zu erreichenhofft. Was die Franzosen piåtiner sur place

nennen, ist auch eine Bewegung, kann Ihnen aber keinen Nutzen bringen.
G eno sse: Herr Großherzog,Sie sollten in unsere Versammlungen kommen.

Bei Bier und Tabak — danke; jetzt nehme ich gern eine -— läßt sichDas nicht so

leichtauseinandersetzen Daß wir aber vorwärts kommen,,miißtendochSie gerade

einsehen. Hatten Sie früher Sozialdemokraten in Ihrer StändekammerLD Und

wenn Alles glatt geht, kriegen wir im Reichstag siebenzig Mandate.

Großherzog: Sehr möglich.Und dann?

G en osse: Dann? . . Dann sind wir dochein Stück weiter.

Großherzog: Sicher. Nur . . . Viel wird auch dann nicht verändert sein,

denke ich mir. Die Mehrheit bekommen Sie nicht. Denn da Sie gegen das Kapital

sind, müssenSie alle Leute, die nochirgend welchesKapital besitzenoder bald zn er-

werben hoffen, gegen sichhaben. Und mir sieht es nichtso aus, als sollte es näch-

stens nur noch Milliardäre und Proletarier geben-
Genosse: Nächstensgewißnicht. Wer denktdaran? UnsereLeute brauchen
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ja auch Zeit, um sichfür die Leitung der Produktion vorzubereiten. Inzwischen
organisiren wir uns immer besser, schulen die Massen politisch und begnügen uns

einstweilen, mit unserer wachsendenMacht der geängstigtenRegierung und Baar-

geoisie kleinere oder größereKonzcssionenabzutrotzen.
Großherzog: Meistens wohl kleinere; solche, die jeder Vernünftige gern

bewilligt und die Ihnen die »Entwickelung«— ichgebraucheIhr Wort— auchohne
Ihr Zuthun gebrachthätte. Die Frage ist nur, ob die Massen damit zufrieden sein
werden. Verzeihen Sie: ich verstehevon diesenDingen ja leider blutwenig. Da wir

aber mal gemüthlichbei einander sitzen · . . Ich meine, der Moment muß kommen,
wo die Massen fragen, ob dem Aufwand der Ertrag, den schwerenOpferndie Summe

des Erreichten entspricht.In England weiß ich ein Vischen Bescheid. Da ist doch,
ohne politischeOrganisation, für die Arbeiter viel mehr erreichtworden als bei uns;
in manchenKommunen herrschensie, haben entscheidendenEinfluß auf dieVerkehrs-
politik undHoffnung, eines Tages alle Schankwirthschaftenan sichzu reißen.Daran

ist hier noch nicht zu denken. Die Entwickelung wird es ja bringen; sicher. Aber

mir scheinteben, dazu bedürfees nicht einer Kraftanstrengung, wie Ihre Politik sie
seit Jahrzehnten von der Masse verlangt. Sie haben den Leuten dochmehr versprochen
als etwas höherenLohn, etwas kürzereArbeitzeit und bessereBehandlung.

Genosse: Was wir versprochenhaben, wird zur rechtenZeit erfülltwerden.
Auch die Mühlen der kapitalistischenGesellschaftmahlen langsam. In England
wäre man längstweiter,wenn die Webbs und BernhardShaw nicht das großeWort

führten.Unsere Leute sind geduldig und wissen, daß von heute auf morgen nichts
zu erreichen ist. Politische Leidenschaftplagt sie nicht. Sie warten ruhig die Ent-

wickelungab und geben sichzurZielscheibe für kleinkalibrigeGewehrenicht her. Das

könnte den großenHerren freilichpassen, uns aber nicht nützen. Hand aufs Herz,
.Hoheit: würden Sie sichetwa durch eine Revolte einschüchternlassen?

Großherzog: Ich? Natürlichnicht . . . Das heißt . · . Unter keinen

Umständen Immerhin. ·. Sie sprechenvon. der geängstigtenVourgeoisie, der man

Konzessioneuabtrotzen könne- Ia: wird die Angst nochsehr lange vorhalten? Wenn

Sie in so ungemein verständigerWeise erklären,daß Sie sicheinzig und allein auf
die Entwickelungverlassen und nicht mal im Traum mit dem Gedanken spielen, ein

gewaltsamer Eingriff in die Rechtsordnung sei heutzutage nochmöglich?Der-Ba-

kunin scheintja ein üblerHerrgewesenzu sein. Aber —- wir reden ja rein theoretisch,
nicht wahr? — die Menschen hat er wohl ganz gut gekannt; namentlich die reichen
und mächtigen.Vielleichtbesser als der jüdischeHerr, auf den Sie so großeStücke
halten. Sehen Sie: alle Politik bestehtdochaus MachtfragemUnd wer, statt seine
Macht zu gebrauchen, sichblind auf eine wirthschaftlicheVorsehung verläßt,Der .. .

-

Genosse: . . . steht auf dem Boden der Wissenschaftund giebt sichmit ro-

mantischer Ideologie nicht ab. Sie, Herr Großherzog,tragen — verzeihen Sie das

Wort — nochdie Eierschalen der bürgerlichenGesellschaftmit sichherum. Sie sind
im Grunde genommen, der radikalste Zusammenbruchspolitiker.

»

Großherzog: Theoretisch, bitte! Aber es war mir ein Vergnügen . . .

Genosse: Ganz auf meiner Seite. Wenn wir uns heute auch noch nicht
verständigenkonnten. Mit reaktionären Bakunisten kann ich nicht paktiren. Doch
will ichden schwarzenFischerbitten,Ihnen die wichtigstenParteischriften zuschicken.
Dann werden wir einander im nächstenIahr schonum eine Strecke näher sein.

herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schönebcrg.


